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Talchenbuch 


der vorzüglichſten 


Stuben vögel 


Deutlchlands. 


Enthaltend: 
Die Wartung, Fütterung, Lebensweile 


und 


Behandlung derſelben bei Krankheiten. 


Nebſt 
einer naturhiſtoriſchen Beſchreibung der Singvögel, 
welche 


die Merkmale der Gattungen und die genauen Kennzeichen 
aller Arten derſelben enthält, fo daß der Liebhaber beim Anz 
kauf niemals getaͤuſcht werden kann. 


Von 
Dr. C. Achtermann. 


Quedlinburg und Leipzig. 


Druck und Verlag von Gottfr. Baſſe. 
f 1847, 
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Vorwort. 


Der Verfaſſer dieſes Buches hat ſich die Auf— 
gabe geſtellt, etwas uͤber die vorzuͤglichſten Stu— 
benvoͤgel Deutſchlands zu liefern, das bei moͤg— 
lichſter Kuͤrze den unerfahrenen Liebhaber von 
Stubenvögeln unterweiſt, wie er ſeine gefiederten 
Lieblinge zu fuͤttern, zu warten und bei Krank— 
heiten zu heilen hat. 

Auch hielt es der Verfaſſer fuͤr noͤthig, die 
Merkmale der Gattungen, ſo wie die Kennzeichen 
aller in dieſem Buche beſchriebenen Arten ſo genau 


als moͤglich anzugeben, um zu verhuͤten, daß der 
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Liebhaber von Stubenvoͤgeln ſich, was ſchon ſo 
oft vorgekommen iſt, nicht durch falſche Namen 
verleiten laͤßt, Voͤgel zu kaufen, die entweder gar 
nicht zu der Art gehoͤren, die man zu haben 
wuͤnſcht, oder die ſich ihres ſchlechten Geſanges 
wegen nicht zu Stubenvoͤgeln eignen. 


Geſchrieben im Juni 1847. 
Dr. E. A. 


Einleitung. 


Allgemeine Maturgefchichte der vogel. 


Aullen Vögeln iſt, fo viel man jetzt beobachtet hat, eine Stimme 
eigen, die bei einigen unangenehm, bei anderen ſehr angenehm 
iſt. Gewöhnlich haben die Männchen eine lautere und ſtaͤrkere 
Stimme als die Weibchen. 

Die Vögel find über die ganze Erde verbreitet; die meiſten 
von ihnen leben auf den Bäumen, andere auf dem Waſſer, noch 
andere auf der bloßen Erde, aber keine Art lebt, wie manche 
Säugethiere, unter der Erde. 

Die meiſten Vögel verändern ihre Wohnplätze jährlich, und 
nur einige Arten bleiben immer an dem Orte, wo ſie gebrütet 
haben, und man theilt ſie daher in drei Klaſſen: 

I. In Standvögel, d. h. ſolche, welche während des gan- 
zen Jahres ihren Wohnort nicht verlaſſen. 

II. In Strichvögel, d. h. ſolche, welche, um ihre Nahrung 
zu ſuchen, in bald kleineren, bald größeren Geſellſchaften die be— 
nachbarten Gegenden durchſtreifen. 

III. In Zugvögel. Von dieſen haben wir in Deutſchland 
zweierlei Arten zu unterſcheiden: a) ſolche, welche uns verlaſſen, 
um den Winter in wärmeren Gegenden zuzubringen, und b) 
ſolche, welche vom hohen Norden kommen, um bei uns den 
Winter zuzubringen. 
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Die Vögel gewähren ſehr vielen Nutzen, theils durch ihr 
Fleiſch und Federn, theils durch ihre Nahrung, und nur wenige 
verurſachen durch ihre Nahrung Schaden. 

Die Vögel hat man nach der Bildung ihrer Schnäbel und 
Füße in verſchiedene Ordnungen eingetheilt; und durch die ver— 
ſchiedenen Anſichten, welche bei dieſer Eintheilung geherrſcht 
haben, ſind mancherlei Anordnungen entſtanden. So hat Linné 
die natürliche Eintheilung in A. Land- und B. Waſſervögel in 
6 Ordnungen, Andere in 3, noch Andere in 9, und Latham in 
12 gebracht. Es iſt hier nicht der Ort, uns weiter über die 
verſchiedenen Syſteme zu verbreiten. | 

Das Fangen der Vögel. 

Es liegt nicht im Plane dieſes Buches, alle Arten. wie die 
Vögel gefangen werden können, aufzuführen, da viele Arten des 
Fanges bedeutende Koſten verurſachen und nur dann anwendbar 
ſind, wenn man die Vögel ihres Fleiſches wegen oder zum Ver— 
kauf in großer Anzahl fangen will. Dem Liebhaber der Stu— 
benvögel genügt es daher, die einfache, mit wenig Mühe und 
Koſten verbundene Art, ſeine Lieblinge fangen zu können, kennen 
zu lernen. Wir werden daher nur die paſſendſte und leichteſte 
Art, die Vögel zu fangen, hier beſchreiben. 

Die zur Gattung der Sänger gehörigen Vögel fängt man 
am leichteſten und ſicherſten mit dem Schlaggarne oder Bömſch, 
Das Schlaggarn, an welchem das Geſtell von Draht iſt, iſt 
vaſſender als das von Holz. Im Frühjahre zur Zeit, wo die 
Sänger anfangen zu ſingen, ſucht man ſich den beſten Sänger, 
welchen man zu haben wünſcht, aus, und nähert ſich leiſe dem 
Orte, wo er ſitzt; hier entblößt man die Erde vom Laube oder 
Mooſe und ſtellt die Falle, auf welcher ein lebendiger Mehlwurm 
als Lockſpeiſe befeſtigt iſt, auf. Nun verbirgt man ſich behut⸗ 
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ſam hinter einem Baume oder Buſche und erwartet, bis der 
Vogel ſich gefangen hat, damit man ihn gleich in ein Bauer 
ſezen kann. In der Regel kommt bald, nachdem man ſich ver 
borgen hat, der Vogel auf den aufgeriſſenen Boden und ſucht 
nach Würmern; hier erblickt er den auf der Zunge des Schlag⸗ 
garnes ſich bewegenden Mehlwurm, welchen er erfaßt und durch 
dieſe Bewegung ſich fängt. 

Eine andere Art, die Vögel zu fangen, iſt mit Sprenkeln, 
welche man im Herbſte in's Gebüſch, wo man ſie bemerkt hat, 
aufſtellt, und vor welche Johannis- oder Holunderbeeren gehängt 
werden. 

Die Lerchen fängt man ſehr leicht auf folgende Art. Man 
bindet einem zahmen Männchen die Flügelſpitzen über dem 
Schwanze zuſammen, und befeſtigt darin ein gabelförmiges, mit 
den beiden Enden in die Höhe ſtehendes Leimruthchen. Sieht 
man nun eine Lerche ſich in die Höhe ſchwingen, ſo läßt man 
ſeine zahme Lerche laufen; jene ſieht dieſe, hält ſie für einen 
Nebenbuhler, ſchießt aus der Höhe auf dieſelbe los und fängt 
ſich nun an der Leimruthe. Bei einiger Uebung kann man auf 
dieſe, viel Vergnügen gewährende Art in einem Morgen 20 bis 
30 Stück fangen. Die Haubenlerchen fängt man gewöhnlich im 
Winter, wenn ſie ſich den Wohnungen nähern, mit Leimruthen 
oder Schlingen, indem man als Lockſpeiſe Spreu mit darauf 
gelegtem Weizen hinſtreut. 

Die zum Geſchlechte der Finken gehörigen Vögel fängt man 
auf einem Finkenherde. Dieſer Herd wird in einer Gegend, wo 
man aus Erfahrung weiß, daß viele Vögel vorbeiſtreichen, an⸗ 
gelegt. Der Herd beſteht in einem 4 Fuß im Gevierte großen 
und 2 Fuß erhöhten Platze, der oben geebnet und feſt geſtampft 
iſt. Auf dieſen Herd werden viele kleine Laubreiſer geſteckt und 
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Ruͤb⸗ und Mohnſamen geſtreut, auch muß vorn und hinten ein 
Laufervogel ſein (ſo nennt man den Vogel, welcher auf dem 
Platze, wo das Futter liegt, an einem Faden umherhüpft). Iſt 
in der Nähe des Herdes keine Hecke, ſo muß von Laub- und 
Tadelholzzweigen eine künſtliche Hecke angelegt werden. In dieſe 
Hecke werden noch einige entblätterte Bäume geſtellt. An einigen 


eingeſchlagenen Pfählen werden oben die Bauer mit den Lock⸗ 


vögeln, von den verſchiedenen Arten, welche man zu fangen be— 
abſichtigt, gehängt. Dieſe Bauer werden mit Zweigen ganz 
umgeben, damit ſie nicht ſichtbar ſind. Um den Herd werden 
die Netze geſtellt und in einiger Entfernung davon eine mit 
Zweigen dicht bedeckte Hütte für den Vogelſteller angelegt. Die 
Oeffnung gegen den Herd zum Sehen muß ſo viel als möglich 
mit Zweigen verdeckt werden, und neben dieſer Oeffnung wird 
ein Loch für die Rückleine angebracht. Der Herd muß mit 
Anbruch des Tages aufgeſtellt ſein. Die Stellzeit iſt des Jah— 
res zwei Mal. Im März und April von Tages-Anfang bis 
8 Uhr Morgens. Die Vögel fliegen zuerſt in die laubleeren 
Bäume, alsdann ſogleich in die Hecke und von hier auf die Locke, 
wo ſie die Laufvögel freſſen ſehen. Man braucht nicht mit dem 
Zuziehen der Rückleine zu eilen, da das Enthülſen der Sämerei 
einige Zeit erfordert. — Die Buchfinken werden auch auf die— 
ſelbe Art gefangen, wie bei den Feldlerchen beſchrieben worden 
iſt. Dieſe Art des Fanges nennt man Finkenſtechen. 

Die Kernbeißer, Meiſen und Finken fängt man auch auf 
Leimherden. Der Leimherd hat folgende Einrichtung: auf einem 
geebneten Platze wied eine 16 Fuß hohe Stange errichtet, an 
der quirlförmig dünne, mit Vogelleim beſtrichene Stöcke befeſtigt 
werden. Um die Stange her wird Rüb-, Mohn-- und Fichten- 
ſamen geſtreut. Die Lockvögel der Arten, welche man fangen 
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will, werden in mit Zweigen bedeckten Bauern um die Stange 
geſtellt. Die Hütte wird, wie vorhin beſchrieben, angelegt. Die 
beſte Zeit zum Fangen iſt die Strichzeit. 

Die Meiſen werden auch in den ſogenannten Meiſenkaſten 
gefangen, Dieſer Meiſenkaſten iſt einen Fuß im Quadrat, und 
beſteht aus dem Grundbette, den aus vier Holunderzweigen 
verfertigten Seitenwänden und dem Falldeckel. In der Mitte 
des Bodens befindet ſich ein kleines Pflöckchen, auf welches das 
Tritt⸗ und Stellhölzchen gelegt wird. Als Lockſpeiſe dient ein 
auf das Trittholz gelegter Nußkern. Zum Locken bedient man 
ſich der ſogenannten Meiſenpfeife, auf welcher man den Geſang 
der Kohlmeiſe nachahmt. Da die Meiſen geſellige Vögel ſind, 
ſo kommen auch die andern Arten herbei. 

Die Droſſeln fängt man am leichteſten auf dem Tränkherde. 
Der Tränkherd beſteht in einer 14 Fuß langen und 6 Fuß brei— 
ten Erhöhung, welche mit Raſen bedeckt iſt, und nach dem 
Vogelſteller zu 2 Fuß, auf der anderen Seite aber 22 Fuß 
Höhe hat. Dieſer Herd wird mit einem Zaune von grünen 
Zweigen, welche eine Höhe von 4 Fuß haben, eingefaßt und auf 
der Oſtſeite werden einige Stangen, welche 16 Fuß hoch ſind, 
eingeſchlagen, an denen die mit grünen Zweigen verdeckten Bauer 
der Lodvögel aufgehängt werden. Im Zaune werden noch einige 
12 Fuß hohe laubleere Bäume angebracht. Als Lockſpeiſe be⸗ 
dient man ſich der Vogel- und Wachholderbeeren. Auf der 
Weſtſeite des Herdes wird von dünnen Tannenzweigen die Hütte 
erbaut, und dieſer gegenüber wird das grüne Garn aufgeſtellt, 
von welchem eine Zugleine nach der Hütte hingeht. Zum An— 
locken bedient man ſich eines von Meſſing verfertigten Inſtru— 
ments, welches man weit hin hört, doch muß man mit Locken 
nachlaſſen, wenn die Droſſeln ſich nähern. Dieſen Tränkherd legt 
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man im Walde auf einem freien Platze an, wo ein Bach vorbei- 
fließt, in welchem die Vögel gern baden und wohin ſie zum 
Trinken kommen. Die Zeit des Fanges iſt vom Auguſt bis 
November, des Morgens von 9 bis 12 Uhr, des Nachmittags 
von 3 bis 6 Uhr. Mit dem Zuziehen des Netzes darf man nicht 
zu lange warten, da die Vögel bald geſättigt ſind und dann 
wegfliegen. Auf dieſen Tränkherden fängt man auch Seiden- 
ſchwänze. | 

Der Pirol und der Staar werden mit Leimruthen, welche 
in ſüßen Kirſchbäumen aufgeſtellt werden, gefangen. 

Der Wiedehopf wird mit einer 6 Zoll langen Leimruthe, 
welche man da, wo er viel herumläuft, aufſtellt, leicht gefangen. 
Dieſe Ruthe wird etwas ſchräg mit dem einen Ende in den 
lockeren Boden geſteckt und in der Mitte ein lebender Mehl» 
wurm an einem, ein paar Zoll langen Faden befeſtigt. Der 
Wiedehopf kommt bald, ſo wie man ſich verſteckt hat, und zupft 
an dem Mehlwurme, wodurch die Leimruthe auf ihn fällt und 
ihn ſo am Fliegen hindert. 

Der Eisvogel läßt ſich leicht mit Sprenkeln, welche an ſei— 
nen Lieblings aufenthalt geſtellt find, fangen. } 

Die Wachteln werden leicht mit dem Tiraß gefangen, und 
zwar vom Mai bis Juni, wo fie mit der Wachtelpfeife gelockt, 
aus Eiferſucht ankommen, ſo daß ſie mit dem Tiraß bedeckt 
werden können. 


Die Fütterung der Stubenvögel. 


Dieſe iſt bei den verſchiedenen Gattungen ſehr verſchieden, 
und oft iſt die Unkenntniß der paſſendſten Nahrung ſchuld, daß 
fo viele von den Stubenvögeln ſich nur fo kurze Zeit halten. 
Es iſt daher unſere Abſicht, hier die vorzüglichſten und nach 
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unſerer Erfahrung paſſendſten Futter der verſchiedenen Gattun⸗ 
gen anzugeben. | 

Das Univerſalfutter der Sänger: Eine gute gelbe Rübe 
(Mohrrübe) wird auf einem Reibeiſen klein gerieben, zu dieſem 
wird 4 fo viel von einem klein geriebenen, geſottenen Rinderherz 
und oben ſo viel von geriebener Semmel unter einander gemiſcht. 
Die gelbe Rübe muß täglich friſch gerieben werden und darf 
keine Nacht ſtehen, weil ſie ſonſt ſauer wird und dem Vogel 
alsdann ſchadet. Zu dieſem Futter giebt man den Sängern 
friſche oder gedörrte Ameiſenpuppen und täglich 2 bis 3 Mehl— 
würmer. In der Mauſerzeit ſind ihnen hart geſottene und ge— 
riebene Eier ſehr zuträglich. Im Herbſte erhalten ſie Holunder— 
beeren, welche getrocknet und in Waſſer aufgequellt ihnen den 
ganzen Winter über ſehr gut bekommen. Friſches Waſſer zum 
Trinken und Baden müſſen ſie täglich erhalten. 

Das Univerſalfutter für Droſſeln, Staare und Seiden— 
ſchwänze iſt folgendes: Man mengt zu gleichen Theilen eine 
geriebene gelbe Rübe, Gerſtengrütze und Semmelkrumen unter 
einander, und feuchtet dieſe Miſchung mit etwas Waſſer an. 
Doch iſt es nöthig, dieſes Futter täglich friſch zu bereiten, da es 
ſonſt ſauer wird. Im Sommer giebt man ihnen täglich kleine 
Regenwürmer und im Herbſte Vogelbeeren. Friſches Waſſer zum 
Trinken und täglich Gelegenheit zum Baden iſt zur Erhaltung 
ihrer Geſundheit nöthig. 

Der Pirol erhält ſich am längſten bei dem Univerſalfutter 
der Sänger, bedarf aber zur Abwechſelung ſüße Kirſchen, Erd— 
beeren, Himbeeren und Vogelbeeren. Täglich friſches Waſſer 
zum Trinken und Baden. 

Die Kernbeißer erhalten Sommerrübſamen und zur Ab- 
wechſelung Hanf» und Fichtenſamen, im Herbſte Vogelbeeren. 
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Den Kirſchkernbeißern giebt man noch Kirſchkerne. Friſches 
Waſſer zum Trinken und Baden iſt ihnen täglich nothwendig. 

Die Lerchen erhalten Gerſtengrütze mit Waſſer angefeuchtet, 
unter welche gehackter grüner Kohl gemengt wird. Zur Ab— 
wechſelung Hirſe, Ameiſenpuppen und kleine Regenwürmer. Im 
Winter alle paar Tage 2 bis 3 Mehlwürmer. Täglich friſches 
Waſſer zum Trinken. Sie baden ſich nur im Sande, welchen 
ſie deßhalb reichlich haben müſſen. 

Die Meiſen erhalten in Waſſer geweichte Semmel, Mohns, 
Hanf» und Sonnenblumenſamen. Auch giebt man ihnen gekoch— 
tes und klein geſchnittenes Fleiſch. Die Bart- und Hauben— 
meiſen bedürfen jedoch das Univerſalfutter der Sänger und viele 
kleine Regenwürmer. Sie müſſen täglich friſches Waſſer zum 
Trinken und Baden haben. Das Baden iſt zur Erhaltung 
ihrer Geſundheit nöthig. 

Die Finken erhalten nach ihren verſchiedenen Arten zweierlei 
Univerſalfutter. Die Buch- und Bergfinken, die Hänflinge, ſo 
wie die Canarienvögel erhalten Sommerrübſamen und zur Ver— 
änderung Hanf- und Canarienſamen; die Stieglitze, Erlenzeiſige, 
ſo wie die anderen Arten, welche in dieſem Buche angeführt ſind, 
erhalten Mohn und zur Abwechſelung Hanf» und Canarien— 
ſamen. Alle zur Gattung der Finken gehörenden Vögel freſſen 
gern etwas grünen Salat und Hühnerſchwarm. Täglich friſches 
Waſſer zum Trinken und Baden iſt ihnen nöthig. 

Der Wiedehopf erhält in Milch geweichte Semmel und 
klein geſchnittenes, gekochtes Fleiſch. Im Sommer viele Negen« 
würmer. Zum Trinken täglich friſches Waſſer. Er badet ſich 
nur im Sande, wozu man ihm Gelegenheit verſchaffen muß. 
»Die Eisvögel befinden ſich am beſten bei in Milch geweich— 
ter Semmel und in längliche Streifen geſchnittenem, gekochtem 
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Fleiſche. Im Sommer erhalten fie Negenwürmer fo wie zur 
Abwechſelung kleine Fiſche. Friſches Waller zum Trinken und 
Baden müſſen ſie täglich haben. 

Die Wachtel erhält Weizen und zur Abwechſelung Hirſe, 
kleine Regenwürmer und Ameiſenpuppen. Friſches Waſſer taͤg— 
lich zum Trinken. Sie badet ſich nur im Sande. 

Die Bauer der Vögel. 

Für die Sänger iſt das Bauer am paſſendſten, welches 18 
Zoll lang, 10 Zoll breit und 14 Zoll hoch iſt. Der Deckel be— 
ſteht aus Holz und wird nach der inneren Seite grün angemalt. 
Die Stäbe müſſen von Holz ſein, da die Sänger bei ihrem 
weichen Gefieder an den Drahtſtäben ihre Federn leicht abſtoßen. 
In dieſem Bauer werden oben 3 gleich weit von einander ab— 
ſtehende Springſtöcke angebracht. Vor dem Freß- und Trink— 
napfe geht nach unten ein Stock durch. Dieſe Stöcke müſſen 
nach der Größe des Vogels ſich richten, und ſo dick ſein, daß 
der Vogel ſie nicht ganz umklammern kann, weil ſonſt dem Vo— 
gel die Nägel zu lang wachſen und er ſich leicht damit beſchä— 
digt. Um das Bauer beſſer reinigen zu können, muß es einen 
ausziehbaren Boden haben. Im Sommer muß es wöchentlich 
zwei Mal, im Winter nur einmal gereinigt werden Die Thür 
an der Seite muß ſo groß ſein, daß man bequem mit der Hand 
hineinkommen kann. 

Die Lerchenbauer ſind ganz wie die vorhergehenden, nur 
dürfen keine Springſtöcke in denſelben und der Deckel muß 
von ſtarkem, grünem Zeuge ſein, damit die Lerche bei ihrem 
öfteren Aufſchwingen ſich nicht den Kopf einſtößt. Der Boden 
des Bauers muß mit vielem Flußſande bedeckt werden. 

Die Finken, Meiſen und Kernbeißer erhalten entweder 
längliche oder runde, oben gewölbte Drahtbauer, welche man 
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Glockenbauer nennt. Für den Vogel find die Bauer am beſten, 
welche 16 Zoll lang, 9 Zoll breit und 12 Zoll hoch ſind. 0 
Decke beſteht aus grün angemaltem Holze. Man macht o 
im Bauer 3 gleich weit von einander abſtehende Springſtöcke. 

Die Kreuzſchnäbel und Kirſchkernbeißer erfordern ein Bauer 
von ſehr ſtarkem Drahte. Die Buchfinken, welche nur in einem 
Halbdunkel gut ſchlagen, bedürfen ein etwas anderes Bauer. 
Dieſes Bauer, welches dem vorigen an Größe und Einrichtung 
gleich iſt, wird an den beiden größten Seiten mit grüner Lein⸗ 
wand bedeckt, und hierdurch entſteht ein Halbdunkel, bei welchem 
der Finke eben ſo gut und noch beſſer ſchlägt als ein Geblendeter. 

Die Droſſeln, Staare, Pirol und Seidenſchwänze erfordern 
wegen ihrer Größe Bauer, die 2 Fuß 6 Zoll lang, 18 Zoll breit 
und 16 Zoll hoch ſind. Die Stäbe ſind von Holz und der 
Deckel, ebenfalls von Holz, wird grün gemalt. Die Spring— 
ſtöcke müſſen ſo weit ſein, daß der Vogel mit Bequemlichkeit 
zwiſchen ihnen durch auf den Boden kommen kann. Auf den 
Boden muß viel Flußſand geſtreut werden. Wöchentlich muß 
das Bauer zwei Mal gereinigt werden. Im Sommer wird der 
Vogel gewöhnlich vor das Fenſter gehängt, und da iſt es gut, 
ein Bauer zu haben, deſſen Boden aus Staͤben beſteht, damit 
der Unrath gleich durchfällt und fo nicht durch die Ausdünftung 
deſſelben der Vogel krank wird. In dieſem Bauer hält man 
auch Eisvögel und Wiedehopfe. 

Die Wachteln erfordern ein Bauer, welches 18 Zoll lang, 
12 Zoll breit und 16 Zoll hoch iſt. Dieſes Bauer iſt nur an 
der einen langen Seite offen und die Stäbe find von Holz. 

Springſtöcke dürfen nicht in dieſes Bauer. Der Boden des 

Bauers muß zum Ausziehen eingerichtet fein, und man muß 
immer reichlich Flußſand auf denſelben ſtreuen. Der Deckel die⸗ 
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ſes Bauers beſteht aus doppeltem Leinen mit dazwiſchen geleg⸗ 
ter Watte, damit die oft aufliegenden Wachteln ſich nicht den 
Kopf einſtoßen. Das Bauer muß wöchentlich gereinigt werden. 


Von den Krankheiten und der Wartung der Vögel. 


Die meiſten Krankheiten der Stubenvögel haben ihren Grund 
in ſchlechter und unpaſſender Nahrung, ſo wie im ungeſunden 
Stande der Bauer; deßhalb wollen wir hier das Nöthigſte über 
die Krankheiten und Wartung der Vögel ſagen. 

Der Durchfall iſt eine bei den Stubenvögeln oft vorkom— 
mende Krankheit, welche aber leicht geheilt wird, wenn man dem 
Kranken einige Tage in ſein Trinken einen verroſteten Nagel 
legt und ihn dieſes eiſenhaltige Waſſer trinken läßt. 

Die Darre, eine Verhärtung der Fettdrüſe, entſteht leicht, 
wenn die Vögel das ſogenannte hitzige Futter in zu großer 
Menge erhalten. Man muß die Fettdrüſe mit ungeſalzener But— 
ter oder ungereinigtem Baumöl mehrere Male beſtreichen, damit 
ſie erweicht; den Samenfreſſenden giebt man etwas Grünes, den 
Inſektenfreſſenden eine Spinne. 

Die Epilepſie iſt, wenn gleich anfänglich dazu gethan wird, 
heilbar. Der Vogel muß, wenn er gerade den Anfall hat, in 
kaltes Waſſer getaucht werden und ihm hierauf der Nagel an 
dem einen Hinterzehen ſo tief abgeſchnitten werden, daß ein 
Tropfen Blut kommt. 

Die Verſtopfung wird bei den Inſektenfreſſenden durch eine 
Spinne, bei den Samenfreſſenden durch etwas Grünes oder 
Latukenſamen leicht geheilt. 

Der Schlagfluß entſteht oft in Folge eines Wettſtreites im 
Singen und iſt auf der Stelle tödtlich. 

Die Mauser kann Urſache von vielen Krankheiten bei den 
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Vögeln werden, deßhalb muß der Vogel während derselben be. 
ſonders gut gehalten werden. * 
Die Blindheit iſt unheilbar. Der Vogel, welcher davon 
befallen wird, dreht den Kopf immer nach der Seite, auf wel⸗ 5 
cher die Blindheit zuerſt anfängt. Es iſt aldann Zeit, den 
Vogel in ein kleineres Bauer zu ſetzen, damit er vor dem völligen 

Erblinden ſich das Freß- und Trinfgefäß merken kann. 

Die Vogelläuſe, welche bei zu großer Vermehrung eine Art 
Auszehrung bewirken, vertilgt man am leichteſten dadurch, daß 
man Rohrſtengel mit kleinen Löchern verſehen an die Stelle der 
Springſtäbe ſteckt In dieſe Rohrſtengel kriechen die Läuſe des 
Tages über hinein, und wenn man die Rohrſtengel alle Tage 
durch neue erſetzt, ſo werden auf dieſe Weiſe die Läuſe entfernt. 
Die Wachteln und Kuchen befreien ſich durch ein Sandbad von 
den Läufen, 

Die Bauer werden oft an die Decke der Stuben aufge— 
hängt; dieſes iſt aber die aller ungünſtigſte Lage, da ſich hier 
aller Dunſt und Tabacksdampf ſammelt und ſo der Vogel durch 
die unreine Luft krank wird. Im Winter das Bauer zu nahe 
dem Ofen zu hängen, iſt dem Vogel ſehr nachtheilig, und viele 
Arten Vögel ſterben dabei ſehr bald. Die beſte und paſſendſte 
Lage für ein Bauer iſt in der Nähe des Fenſters, ſo daß der 
Vogel von der Sonne beſchienen werden kann, ohne einer zu 
großen Sonnenhitze ausgeſetzt zu ſein. Auch muß man danach 
ſehen, daß der Vogel nicht in Zugluft ſteht. Im Sommer iſt 
es für den Vogel am zuträglichſten, wenn man ihm einen Platz 
vor dem Fenſter, wo möglich nach Oſten hin, anweiſen kann; 
doch muß das Waſſer vor den Sonnenſtrahlen geſchützt werden, 
da lauwarmes Waſſer den Vögeln ſehr ſchädlich iſt, und wenn 
der Deckel des Bauers nicht von Holz iſt, ſo iſt es nöthig, etwas 
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darauf zu decken, damit der Vogel, wenn er Schatten ſucht, ihn 
finden kann. Die Vögel erfordern täglich reines und friſches 
Waſſer zum Trinken und Baden; auch muß der Boden des 
Bauers mit Flußſand beſtreut werden, welches theils zur grö- 
ßeren Reinlichkeit der Bauer dient, theils den Vögeln zur Ver 
dauung unentbchrlich iſt. Den Vögeln in der Hecke muß man 
alten Kalk von den Wänden geben. Die Vögel halten ſich län⸗ 
ger und beſſer, wenn man ſie in einer Vogelkammer umherfliegen 
läßt oder ihnen zu Zeiten Gelegenheit giebt, auf ein paar 
Stunden aus dem Bauer in der Stube umherzufliegen. 
Mehlwurmhecke. | 
Eine Mehlwurmhecke iſt, wenn man inſektenfreſſende Vögel 
hat, durchaus nöthig. Dieſe legt man in einem Kaſten an, wel» 
cher mit einem Deckel, in welchem ſehr viele Luftlöcher ſind, zu— 
geſchoben werden kann. Dieſer, nach der Anzahl der inſekten⸗ 
freſſenden Vögel, welche man hält, ſich in der Größe richtende 
Kaſten wird mit wollenen Lappen, altem, weichem Weidenholze, 
trockenen, vom Anger geholten Kuhfladen und Weizenmehle ge⸗ 
füllt. In dieſen Kaſten thut man 1 Schock Mehlwürmer und 
ſtellt ihn ruhig an einen warmen Ort; ſo verwandeln ſich die 
Würmer in Puppen, aus welchen ſchwarze Käfer herauskommen, 
und dieſe legen ſehr viele Eier, aus welchen nach einiger Zeit die 
Mehlwürmer kriechen. Von Zeit zu Zeit muß ein mit Waſſer 
angefeuchteter wollener Lappen auf die Mehlwurmhecke gelegt 
werden, damit etwas Feuchtigkeit in die Hecke dringt. Dieſe ſo 
angelegte Hecke muß vor dem erſten Gebrauche erſt ein halbes 
Jahr ſtehen, alsdann ſucht man die Mehlwürmer oben ab und 
thut dieſe zum täglichen Gebrauche in ein Glas, damit man 
nicht täglich die Hecke zu beunruhigen braucht. Alle Jahr thut 
man etwas Weizenmehl hinein. Dieſe Hecke bringt vorzüglich 
(Stubervögel.) 2 
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große Mehlwürmer hervor, da die trockenen Kuhfladen, je dicker, 
je beſſer, ihnen beſonders viele Nahrung gewähren. a 

Nachdem dieſe allgemeinen Bemerkungen W find, 
fo wollen wir zu den 


Stubenvögeln Deutſchlands 


übergehen. Wir haben in vorliegendem Buche nur die vorzüg— 
lichſten Stubenvögel angeführt, damit die oft unnöthige Weit— 
läufigkeit vermieden würde. Es ſchien uns paſſend, von den ein— 
zelnen Arten jedesmal kurz die Charakteriſtik der Gattung an— 
zuführen. 


Sänger. Sylvia. 

Der Schnabel gerade, ziemlich dünn und zugeſpitzt; die 
Naſenlöcher ſind unbedeckt und eirund; die Füße haben vorn 
drei und hinten eine Zehe, die mittlere Zehe iſt an der Wurzel 
mit der äußeren verbunden. Ihre Nahrung beſteht in Inſekten 
und Beeren. Sie find fait alle Zugvögel. 


Die Nachtigall. Sylvia luscinia. 

Oben graubraun mit röthlichem Anſtriche, die Bruſt und 
Seiten aſchgrau, in's Weißliche übergehend, der Bauch und die 
Kehle weißlich. 

Das Weibchen gleicht ganz dem Männchen, nur iſt die 
Kehle nicht weiß, ſondern hat einen bräunlichen Anſtrich. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Die weiße. Das Gefieder rein weiß. 

b) Die bunte. Das Gefieder mit mehreren weißen Flecken, 
ſonſt wie gewöhnlich. 

Die Länge beträgt 64 Zoll; die Flügelbreite 10 Zoll. 
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Die Nachtigall bewohnt ganz Europa, nur den hohen Nor; 

den ausgenommen. In Deutſchland findet ſie ſich faſt überall. 
Sie hält ſich gern im dichten Gebüſche in der Nähe von einem 
Fluſſe oder Bache auf. Hier hat jedes Paar ſein, einige hun— 
dert Schritte umfaſſendes Revier, in welchem kein anderes Paar 
geduldet wird. Sie kommen bei uns in der Mitte des Aprils 
an und beziehen, wenn ſie nicht geſtört ſind, den alten Brutplatz 
wieder. Hier ſingt das Maͤnnchen, auf einem Zweige ſitzend, 
in den frühen Morgen- und Abendſtunden, und fo lange das 
Weibchen noch nicht brütet, ſingt daſſelbe die ganze Nacht hin— 
durch, wovon auch der Name entſtanden iſt. Doch ſobald das 
Weibchen brütet, ſingt das Männchen nur vom anbrechenden 
Morgen bis gegen 8 Uhr, und des Nachmittags von 6 Uhr bis 
gegen 9 Uhr. 
Dieſer ſo unſcheinende Vogel hat von allen Vögeln den 
ſchönſten und bewunderungswürdigſten Geſang. Dieſer Geſang 
beſteht aus mehreren, von einander getrennten Strophen, und 
wird Schlag genannt. Es giebt unter den Nachtigallen gute 
und ſchlechte Sänger; der Schlag der guten Sänger muß aus 
16 bis 20 Strophen beſtehen. Der aus fo mannichfaltigen und 
ſtarken Tönen zuſammengeſetzte Schlag dieſes Vogels verſchafft 
der Gegend, in welcher er ſich aufhält, einen ſo großen Reiz, 
daß wohl wenig Menſchen ſo gefühllos ſein können, um nicht 
bei dieſem wonnigen Tone von einem freudigen Entzücken über— 
raſcht zu werden. Es iſt deßhalb von vielen Regierungen das 
Fangen dieſes ſo angenehmen Vogels verboten, ſo wie auch in 
einigen Ländern der eine jährliche Abgabe bezahlen muß, wel— 
cher ſich eine Nachtigall im Bauer hält. Es iſt dieſes unſeres 
Erachtens das beſte Mittel, das zu häufige Fangen dieſes lieb— 
lichen Sängers zu verhüten. 
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Die Nahrung der Nachtigallen beſteht vorzüglich in Inſek— 
tenlarven, welche ſie auf dem Erdboden aufſuchen, weßhalb man 
ſie ſo viel unter den Büſchen, auf der Erde umherhüpfen ſieht. 
Auch freſſen ſie ſehr gern Ameiſenpuppen, kleine glatte Raupen 
und Johannis-, fo wie auch Holunderbeeren. 

Ihr Neſt bauen ſie im dichteſten Gebüſche nicht weit von 
dem Erdboden. Die Grundlage des Neſtes beſteht aus trocke— 
nem Laube, die Rundung aus unter einander vermiſchten Grashal— 
men und Wurzelfaſern. Das Innere bildet einen niedlichen, 
etwas tiefen Napf, welcher mit Pferdehaaren und Pflanzenwolle 
ausgefüttert iſt. Es liegen in demſelben gewöhnlich 4 bis 5 
ſchmutzig olivengrüne Eier, welche von beiden Alten in 14 Tagen 
ausgebrütet werden. Das Männchen brütet des Morgens von 
9 bis 1 Uhr, die übrige Zeit das Weibchen, welches ſo eifrig 
brütet, daß man es oft mit der Hand auf dem Neſte fangen 
kann. Sie machen zwei Bruten. Ihre Jungen, welche fie ge⸗ 
meinſchaftlich mit Inſektenlarven auffüttern, verlaſſen bald das 
Neſt und hüpfen noch lange in der Nähe deſſelben im Gebüſche 
herum, wo ſie von den Alten gefüttert werden. Die Nachtigal⸗ 
len baden ſich täglich gegen Abend und trinken viel. 

Es iſt ein wegen ſeines herrlichen Geſanges geliebter Stu⸗ 
benvogel, der, wenn er gut gehalten wird, 8 bis 12 Jahre in 
der Gefangenſchaft ausdauert. Zum Stubenvogel iſt der alt 
eingefangene Vogel, wo man ſich freilich den beſten Sänger aus⸗ 
uchen muß, immer dem jung aufgezogenen vorzuziehen, welcher 
ſauch bei einem guten alten Sänger gehängt hat, gar leicht fei- 
nen natürlichen Geſang mit fremdem vermiſcht. Dieſe jung auf⸗ 
gezogenen Vögel ſchlagen etwas laͤngere Zeit als die alt einge: 
fangenen, aber haben nur ſelten den angenehmen und voll⸗ 
tönenden Schlag derſelben. 
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Wenn man einem an die Gefangenſchaft gewöhnten Paare 
eine ruhige Kammer, beſſer ein Vogelhaus, einräumt, in welche 
man einige Büſche hinſtellt und allerlei Material zum Neſtbauen 
hinlegt, ſo brüten ſie auch in der Gefangenſchaft. Leicht paaren 
fie ſich auch mit Plattmönch⸗, Brunellen- und Sproſſerweibchen. 

Die in der Gefangenſchaft gut gehaltenen fangen um Weih⸗ 
nachten an zu ſingen und hören Ende Mai wieder auf. Sie 
werden mit dem ſiebenten Jahre nachläſſiger im Schlagen, und 
man thut ſehr wohl, ſie fliegen zu laſſen. 


Der Sproſſer. Sylvia philomena. 

Oben ſchmutzig graubraun, der Schwanz dunkelrothbraun, 
die Kehle weißlich, die Bruſt hellgrau mit dunkelbraunen Flecken, 
der Bauch weißlichgrau. 

Das Weibchen hat dieſelbe Farbe, nur iſt der Oberleib 
dunkler und die Kehle nicht ſo weißlich, ſondern grauer. 

Die Länge 7 Zoll; die Flügelbreite 111 Zoll. 

Dieſe Vögel haben eine ungleich geringere Verbreitung als 
die vorige Art, und ſcheinen mehr den Oſten von Europa zu 
bewohnen als den Norden und Weſten. Sie halten ſich vors 
züglich in den Laubwaldungen an den Ufern der Flüſſe auf. 
An den Ufern der Donau, in Oeſterreich und Bayern ſinden ſie 
ſich häufiger als die Nachtigallen; doch einzeln finden fie ſich an 
der Elbe, Mulde und Saale. In ihrem Betragen gleichen fie 
ganz den Nachtigallen, mit denen man ſie früher für eine Art 
hielt; doch hat man ſie jetzt als eine beſondere Art davon ges 
trennt, da ſie größer als die Nachtigallen ſind und einen dickeren 
Kopf haben, auch in der Färbung und im Geſange ſich von den 
Nachtigallen unterſcheiden. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſektenlarven, kleinen Regenwür⸗ 
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mern und kleinen nackten Raupen, welche fie unter dem Gebüſche 
im alten Laube, im Mooſe der Bäume und auf den Zweigen 
aufſuchen. Auch Johannis- und Holunderbeeren freſſen ſie. 

Der Schlag des Sproſſers iſt weit ſtärker als der der 
Nachtigall; aber ihm gehen die ſanft ſchmelzenden Töne, wodurch 
ſich der Schlag der Nachtigall ſo ſehr auszeichnet, ab; auch 
ſind die Pauſen länger und die einzelnen Strophen kürzer. 

Der Sproſſer iſt ein Zugvogel, der erſt Anfangs Mai zu 
uns kommt und uns Ende Auguſt wieder verläßt. 

Auch unter dieſen Vögeln, wie unter der vorigen Art, findet 
man gute und ſchlechte Sänger. Der Sproſſer ſchlägt in den 
frühen Morgenſtunden und des Abends bis in die Nacht vom 
Mai bis Ende Juni. 

Das Neſt, welches dem der Nachtigallen gleich iſt, findet 
man im dichten Gebüſche am Ufer der Flüſſe nahe der Erde. 
Die Eier, 4 bis 5 an der Zahl, ſind olivenbraun mit Braun 
gewäſſert, und ſind etwas größer als die der Nachtigallen. 
Beide Alten brüten, wie bei der vorigen Art, die Eier gemein— 
ſchaftlich aus; auch iſt die Erziehung der Jungen dieſelbe. 

Im Bauer halten ſie ſich bei guter Pflege ſehr lange, und 
fangen dann im Februar an zu ſchlagen bis Ende Juni. Man 
muß ſie in einem großen Zimmer hängen haben, da ſie in klei— 
nen Zimmern durch die Stärke ihrer Stimme oft läſtig werden. 


Die ſchwarzköpfige Grasmücke, Plattmönch. Sylvia 
atricapilla. 
Oben dunkel aſchgrau, die Kehle weißgrau, die Bruſt und 
der Leib hell aſchgrau, der Kopf oben ſchwarz. 
Das Weibchen iſt oben röthlich aſchgrau, die Bruſt und 
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der Leib hell aſchgrau und röthlich überlaufen, der Kopf iſt 
oben nicht ſchwarz, ſondern röthlichbraun. 

Die Jungen haben vor der er Mauſer eine rothbraune 
Platte. 

Die Abänderungen: 

a) Der bunte. Das Gefieder mit mehr oder weniger wei— 
ßen Flecken. 

b) Der ſchwarze. Das Gefieder des Rückens dunkeler als 
bei dem gewöhnlichen, die Kehle weiß, die Seiten hellgrau. 

Die Länge 6 Zoll; die Flügelbreite 10 Zoll. 

Dieſer niedliche Vogel iſt über das ganze gemäßigte Europa 
verbreitet und kommt bei uns in der Mitte Aprils an, verläßt 
uns aber wieder im September oder Anfangs Oktober. Er 
findet ſich in den Laubhölzern mit vielem dichten Gebüſche, in 
Baumgärten von den Dörfern und Städten. Er hält ſich vor⸗ 
züglich im dichten Gebüſche auf, wo man ſeinen Geſang von 
Anfang Mai bis Ende Auguſt hört. Dieſer Geſang iſt ſo vor— 
zuͤglich, daß er von Einigen dem der Nachtigall vorgezogen wird; 
er beſteht aus einem ſanften Tone, auf welchen ein ſtarker 
flötender Ton folgt. Dieſer Geſang iſt nicht unähnlich einem 
kurzen Marſche. 

Die Nahrung dieſer Vögel beſteht in allerlei Blattinſekten 
und deren Larven, welche fie ſitzend fangen. Deßhalb durch— 
ſuchen ſie die Knospen der Bäume und Büſche, und halten ſich 
nicht ſo viel, wie die vorigen Arten, auf der Erde auf. Im 
Herbſte freſſen ſie allerlei reife Früchte, Johannis-, Holunder— 
und Himbeeren, fo wie vorzüglich gern ſüße Kiſchen. Sie trin⸗ 
ken viel und baden ſich täglich. 

Das Neſt bauen ſie nicht hoch in den Gabelzweigen der 
Weißdorn⸗, Haſelnuß⸗ oder anderer dichten Laubgebüſche. Es 
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beſteht aus trockenen Grashalmen und feinen Wurzeln, welche 
mit Inſektengeſpinnſte unter einander verbunden ſind. Dae In⸗ 
wendige iſt mit feinen Wurzeln und Pferdehaaren ausgelegt. 
Zu Anfang Mai findet man in demſelben 4 bis 5 gelblich weiße, 
rothbraun marmorirte, mit einzelnen Punkten bezeichnete Eier, 
welche, wie bei den vorigen Arten, von beiden Alten gemein- 
ſchaftlich ausgebracht werden. Die erſten Jungen verlaſſen Ende 
Mai das Reſt und ſuchen ſich ſelbſt ihr Futter. Sie machen 
zwei Bruten des Jahres. 

Dieſer Vogel iſt ein nicht genug zu empfehlender Stuben⸗ 
vogel, der nicht fo zaͤrtlich als die Nachtigall iſt, und das ganze 
Jahr, mit Ausnahme der Mauſerzeit, ſingt. Auch die alt gefan⸗ 
genen Vögel gewöhnen ſich bald an das Univerſalfutter und 
werden ſehr zutraulich. Sie halten ſich bei guter Wartung 9 
bis 12 Jahre, und gewöhnen ſich leicht an das Ausfliegen aus 
dem Bauer in der Stube, welches zur Erhaltung ihrer Geſund⸗ 
heit viel beiträgt. Die aus dem Neſte aufgefütterten Jungen 
erlernen bei einer Nachtigall den Schlag derſelben ſehr gut, nur 
ſingen ſie ihn leiſer. 

Wenn man ihnen eine ruhige Kammer einräumt, ſo niſten 
ſie in der Gefangenſchaft. Auch paaren ſie ſich leicht mit den 
ihnen nahe verwandten Arten. 


Das Bleikehlchen, Brunelle. Sylvia modularis. 


Oben dunkelbraun, in's Roſtfarbene übergehend, der Schwanz 
eben ſo gefärbt, die Kehle und Bruſt ſind bleigrau, der Leib 
ſchmutzig weiß. Die großen Deckfedern der Flügel haben weiße 
Spitzen und die Beine ſind fleiſchfarben. 

Das Weibchen hat einen mehr braungefleckten Kopf, die 
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Bruſt ift heller als bei dem Männchen, das andere Gefieder 
demſelben ganz gleich. 

Die Jungen ſind oben gelblich roßbraun mit laͤnglichen 
ſchwarzen Flecken, die Kehle gelblich weiß, in's Grünliche über⸗ 
gehend, die Bruſt roſtfarben mit ſchwärzlichen Flecken. 

Die Laͤnge 6 Zoll; die Flügelbreite 9 Zoll. 

Sie halten ſich in ganz Europa auf, vorzüglich häufig in 
Deutſchland, und lieben die Berggegenden, wo ſie ſich in dem 
dichteſten Unterholze aufhalten. Einzelne finden ſich in den Obſt⸗ 
gärten. Dieſe Vögel gehören zu den Zugvögeln, welche Mitte 
März kommen und uns Ende October wieder verlaſſen. In ge⸗ 
linden Wintern bleiben einzelne bei uns, und halten ſich in den 
Gärten auf. 

Das Bleikehlchen iſt ein ſtiller, nicht ſcheuer Vogel, der ſich 
faft nie auf offenen Plätzen ſehen läßt, ſondern ſich immer im 
dichten Gebüſche aufhält. Es ſingt ſehr fleißig vom März bis 
Ende Juni, und ſein Geſang iſt wenn gleich leiſe, doch ſehr 
angenehm. 

Die Nahrung beſteht in Inſekten. Larven, glatten Raupen, 
kleinen Regenwürmern und allerlei Sämerei, vorzüglich Mohn⸗ 
ſamen. 

Das Neſt iſt nicht hoch von der Erde und gewöhnlich in 
dichten jungen Tannen oder Weißdorngebüſchen. Es beſteht aus 
trockenen Grashalmen und Mooſe, welches ſehr künſtlich unter 
einander verwebt iſt. Das Innere iſt mit Wolle, kleinen Federn 
und Haaren ſehr weich ausgelegt. Man findet 4 bis 5 bläu- 
lich grüne Eier in demſelben, welche beide Alten in 14 Tagen 
ausbrüten. Die Jungen werden nur mit Inſekten gefüttert. 
Sie brüten zwei Mal des Jahres und müſſen oftmals die 
Pflegeeltern eines Kuckuks werden. Sie werden auch alt gefan⸗ 
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gen leicht zahm, und halten ſich im Bauer bei guter Wartung 
wohl 10 Jahre, in welcher Zeit ſie faſt fortwährend durch ihren 
anhaltenden Geſang ſehr erfreuen. Auch kann man ſie im Zim— 
mer umherfliegen laſſen, wo ſie dann, wie die Rothkehlchen, die 
Fliegen wegfangen. In einer Vogelkammer kann man ſie viel 
länger haben. Sie paaren ſich leicht mit Roth- und Blau— 
kehlchen. 


Das Weißkehlchen, die eigentliche Grasmücke. Sylvia 


cinerea. 


Oben aſchgrau, bräunlich überlaufen, die Kehle rein weiß, 
die Bruſt weiß, gelblich roth überlaufen, der Leib weißlich, die 
Flügel dunkel roßbraun. 

Das Weibchen iſt dem Männchen ganz ähnlich, nur ſind die 
Flügel hell roſtfarben und die Kehle ſchmutzig weiß. 

Die Länge iſt 53 Zoll; die Flügelbreite 9 Zoll. 

Sie kommen bei uns in der Mitte April an und verlaſſen 
uns Ende Auguſt wieder. Sie bewohnen das ganze gemäßigte 
Europa und halten ſich vorzüglich im dichten niedrigen Gebüſche 
auf. Den Namen Grasmücke verdient dieſer Vogel vor allen 
ſeinen Namensverwandten, da er der Nahrung wegen ſi 0 mehr 
wie alle anderen, im Graſe aufhält. 

Dieſe Grasmücke iſt von allen ihren Galtünge verwandten 
die lebhafteſte und hüpft mit faſt unglaublicher Schnelle durch 
das dichteſte Dorngebüſch. Es iſt ein ſehr vorſichtiger, nicht 
ſcheuer Vogel, der ſich meiſtens in gebirgigen Gegenden an Flüſ— 
ſen aufhält und vorzüglich häufig an der Weſer, Elbe und 
Donau gefunden wird. Sein lieblicher Geſang dauert von April 
bis Juni. 

Die Nahrung der Grasmücken beſteht in Käfern, Inſekten 
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und deren Larven, fo wie in Johannis- und Holunderbeeren, 
auch freſſen ſie gern ſüße Kirſchen. 

Ihr Neſt iſt nicht weit von der Erde in Weißdorn- oder 
anderen ſehr dichten Gebüſchen angelegt. Es beſteht aus trockenen 
Grashalmen und Mooſe; das Innere, welches tief napfförmig 
iſt, iſt mit kleinen zarten Halmen und Federn weich ausgelegt. 

Die Eier, 4 bis 5, ſind weißlich-grün mit oliven- und 
dunkelbraunen Flecken. Beide Alten brüten ſie in 14 Tagen 
aus und füttern die Jungen nur mit Inſekten. Dieſe verlaſſen, 
noch ehe ſie recht fliegen können, das Neſt und hüpfen in dem 
Gebüſche umher, werden aber noch lange von den Alten gefüt— 
tert. Dieſer Vogel iſt vorzüglich zum Erziehen der jungen 
Kuckuke beſtimmt. Die Grasmücken machen des Jahres zwei 
Bruten. 

Sie ſind in der Gefangenſchaft noch zärtlicher als die 
Nachtigallen zu halten, und gewöhnen ſich alt gefangen faſt nie 
an dieſelbe. Im Bauer gehalten, ſterben ſie nach drei bis vier 
Jahren. In einer Vogelkammer halten ſie ſich an 12 bis 15 
Jahre. Die jungen Vögel werden ſehr zahm und laſſen ſich 
leicht mit Ameiſenpuppen an das Nachtigallenfutter gewöhnen. 
Sie trinken oft und baden ſich gern. 


Das Rothkehlchen. Sylvia rubecula. 


Oben olivenbraun, die Kehle und Bruſt orangenroth, der 
Leib grauweiß. 

Das Weibchen iſt etwas kleiner und hat eine hellere Bruſt. 

Die Jungen vor der erſten Mauſer haben einen oliven— 
grauen, mit gelblich grauen Strichen verſehenen Oberleib, die 
Bruſt und die Kehle ſind gelb mit röthlichem Anfluge, der Leib 
ſchmutzig weiß. 
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Die Länge 53 Zoll; die Flügelbreite 9 Zoll. 

Dieſer über ganz Europa verbreitete Vogel kommt im Mär; 
bei uns an und verläßt uns im November wieder. Bei gelin⸗ 
den Wintern bleiben einzelne bei uns. Sie bewohnen die Laub⸗ 
waldungen, da wo ein Bach fließt, ſehr häufig, und zur Herbſt⸗ 
zeit ſiehl man ſie viel in beerentragenden Gebüſchen. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei Inſekten und deren Lar⸗ 
ven, fo wie in Holunderbeeren. Sie trinken oft und baden ſich 
taͤglich. | 

Ihr Neſt legen fie in einem hohlen Baumſtrunk, unter in 
die Höhe ſtehenden Baumwurzeln oder im Mooſe im dichteſten 
Gebüſche an. Es iſt von Baumblättern, Grashalmen und 
Mooſe erbauet, und das Inwendige mit kleinen Federn, Wolle 
und Haaren weich ausgelegt Die 4 bis 5 gelblich-weißen, mit 
röthlichen Flecken gezeichneten Eier werden von den beiden Alten 
in 14 Tagen ausgebrütet. Die Jungen werden mit Inſekten 
und deren Larven gefüttert. 

Sie haben einen ſehr angenehmen Geſang, den man vom 
Ende März bis Ende Juli hört, wobei der Vogel, in der Nähe 
des Neſtes ſitzend, die Flügel und den Schwanz hängen läßt. 

Es iſt ein ſehr zutrauliches Vögelchen, das gefangen, oft 
ſchon nach einigen Stunden ſich gewöhnt hat und ſchon kirre 
wird. Die Rothkehlchen paaren ſich im Zimmer leicht, aber die 
Jungen ſterben gewöhnlich; doch in einem Vogelhauſe werden 
dieſelben leicht aufgezogen. Im Bauer halten ſie ſich 5 bis 8 
Jahre, in einer Vogelkammer an 15 bis 20 Jahre. Die Jun⸗ 
gen lernen, zu einer Nachtigall gehängt, den Schlag derſelben 
vorzüglich gut nachſingen. 

Dieſer Vogel iſt wegen feines kirren und zutraulichen We⸗ 
ſens allgemein beliebt. Sehr viele fängt der Landmann, die er 
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in der Stube fliegen läßt, damit fie die Fliegen und andere 
Inſekten wegfangen. Den Winter über behält er meiſtens ſeine 
lieben Vögel, aber im Frühjahre laßt er die Gefangenen gewöhn⸗ 
lich fliegen, die oftmals nach dem Fenſter zurückkehren, und 
wenn ſie daſſelbe offen finden, wieder in die Stube fliegen. 
Ja man weiß. daß ein im Frühjahr in Freiheit geſetztes Roth⸗ 
kehlchen im Herbſte mit ſeinem Weibchen und fünf Jungen zu 
ſeinem freundlichen Wirthe zurückgekehrt iſt, um da mit ſeiner 
Familie zu überwintern. 

Leicht laſſen fie ſich an das Aus- und Einfliegen gewöh⸗ 
nen, ſo daß ſie aus dem offenen Fenſter in den Garten fliegen 
und auf den Ruf ihres Herrn zu ihm zurückkehren. 


Das Blaukehlchen. Sylvia svecica. 


Oben olivenbraun mit aſchgrauem Anfluge, über den Augen 
einen gelblichweißen Strich, die Kehle und Bruſt glänzend blau, 
erſtere mit einem weißen Flecke, welcher bei zunehmendem Alter 
kleiner wird, bis er zuletzt ganz verſchwindet, die blaue Bruſt 
iſt mit einer roſtfarbenen Binde eingefaßt, der Leib iſt ſchmutzig 
weiß. 

Das Weibchen hat keine blaue, ſondern eine ſchwarzbraune 
Kehle und die roſtfarbene Binde fehlt. 

Die Jungen find vor der erſten Mauſer ſchwarzgrau mit 
roſtgelben Flecken. 

Die einjährigen Jungen haben eine weiße, mit kleinen 
ſchwarzen Flecken eingefaßte Kehle. 

Die Laͤnge und Flügelbreite iſt wie bei der bh Art. 

Die Abänderung: Auf der blauen Kehle zwei bis drei rein- 
weiße Flecke. 

Dieſer Vogel iſt über ganz Europa verbreitet, und kommt 
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bei uns Anfangs April an und zieht Ende Auguſt wieder weg. 
Er bewohnt vorzüglich ſolche Gegenden, wo dichtes Gebüſch an 
Flüſſen, Teichen und Seen ſteht. 

Die Nahrung beſteht in Inſekten, deren Larven, kleinen 
Regenwürmern, fo wie in Holunderbeeren. Ihrer Nahrung 
wegen ſuchen ſie viel in feuchtem Mooſe und moderndem Laube. 

Ihr Neſt bauen fie in Erdlöchern der Ufer, in dichtem 
Gebüſche am Waſſer oder unter den Wuczeln der am Waſſer 
ſtehenden Bäume. Dieſes Neſt beſteht aus trockenen Weiden— 
blättern und Hälmchen; das Inwendige iſt mit Pflanzenwolle 
und Pferdehaaren weich ausgelegt. Die Eier, 4 bis 5, ſind 
hellbläulich grün und werden von den beiden Alten in 14 Tagen 
ausgebrütet. Sie machen, ſo wie die vorige Art, des Jahres 
zwei Bruten. f | 

Dieſer Vogel ift in feinem Betragen wie das Rothkehlchen. 
Es iſt ein angenehmer und fleißiger Sänger, der leicht zahm 
wird, aber im Bauer nicht über drei Jahre lebt. In einer 
Vogelkammer mit Rothkehlchen und anderen verwandten Arten 
zuſammen gehalten, kann man dieſe Vögel an 8 bis 12 Jahre 
erhalten. Sie paaren ſich leicht mit Rothkehlchen, Brunellen, 
Plattmönchen und anderen Arten. In der Gefangenſchaft ver— 
lieren ſie etwas von der dunkelblauen Farbe der Bruſt, aber der 
Glanz derſelben bleibt derſelbe, 


Der gelbbäuchige Sänger. Sylvia bypolais. 


Oben olivenfarbig mit aſchgrau überlaufen, die bräun— 
lichen Flügel haben gelblich-weiß eingefaßte Schwungfedern, wo— 
durch auf dem Flügel ein weißer Fleck gebildet wird, von der 
Schnabelwurzel bis zum Auge ein hellgelber Streif, die Bruſt 
und der Leib ſchön hellgelb, die Füße blaufarben. 
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Das Weibchen iſt bläſſer und der gelbe Streifen nach dem 
Auge zu iſt undeutlich. 

Die Länge 52 Zoll; die Flügelbreite 94 Zoll. 

Dieſer über das ganze gemäßigte Europa verbreitete Vogel 
findet ſich in Deutſchland ſehr häufig in Laubwaldungen mit 
dichtem Unterholze, auch in Gärten mit vielem Gebüſche, und 
liebt die Naͤhe der menſchlichen Wohnungen. Es iſt ein ſehr 
vorſichtiger und ſcheuer Vogel, der Anfangs Mai kommt, uns 
aber Ende Auguſt wieder verläßt. Er hält ſich faſt immer nur 
in den dichtbelaubten Bäumen und Büſchen auf, und beſucht 
nur die Erde, um zu trinken oder ſich täglich zu baden. 

Die Nahrung dieſer Vögel beſleht in Inſekten, die ſie auf 
den Bäumen aufſuchen, in ſüßen Kirſchen, Johannis- und Ho- 
lunderbeeren. 

Ihr Neſt iſt mannshoch im dichten Gebüſche, und iſt ſehr 
ſchön von trockenen Halmen, Grasblättern, und wo ſie es haben 
können, mit der feinen weißen Schale der Birken, alles unter 
einander mit Inſektengeſpinnſte verwebt, erbauet. Das In— 
wendige des Neſtes iſt mit feinen Wurzeln und Pflanzenwolle 
weich ausgelegt. Ende Mai findet man 4 bis 5 hell fleiſchfar— 
bene, mit braunrothen Punkten bezeichnete Eier, welche von den 
Alten in 14 Tagen ausgebracht werden. Die Jungen werden 
mit Inſekten gefüttert und verlaſſen erſt das Neſt, wenn ſie 
faſt ſo groß als die Alten ſind. Sie machen des Jahres nur 
eine Brut. 

Der Vogel hat einen ſehr ſchönen und melodiſchen Geſang, 
und iſt deßhalb die Baſtard-Nachtigall genannt worden. Bei 
dem Singen ſitzt das Männchen im dichten Laube verborgen und 
erhebt die Kopffedern zu einem Hollen. Die alt gefangenen 
ſind ſehr ſchwer an das Nachtigallenfutter zu gewöhnen und 
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leben in einem Bauer nur 1 bis 2 Jahre. In einer Vogel⸗ 
kammer mit anderen Sängern zuſammen gehalten leben ſie an 
10 bis 15 Jahre. Die Jungen laſſen ſich faſt nie auffüttern, 
ſondern ſterben bald. 


Die Gartengrasmücke. Sylvia hortensis. 


Oben röthlichgrau, die Kehle und Bruſt iſt ſchmutzig weiß, 
der Leib faſt eben ſo, nur etwas heller, die Füße bleifarben. 

Das Weibchen ſieht ganz dem Männchen ähnlich, nur iſt 
die Bruſt heller. 

Die Abänderungen: Die weiße. Das Gefieder rein weiß. 

Die Länge 6 Zoll; die Flügelbreite 94 Zoll. 

Dieſer Vogel bewohnt das ganze gemäßigte Europa und 
findet ſich in Deutſchland ſehr häufig. Er kommt Anfangs 
Mai an und verläßt uns Ende September wieder. Es iſt ein 
lebhafter, nicht ſcheuer Vogel, der ſich in Laubwaldungen, Obſt— 
gärten und Weidengebüſchen aufhält. Er lebt mit Seinesglei— 
chen ſehr gut zuſammen. 

Die Nahrung beſteht in Inſekten und deren Larven, welche 
dieſe Vögel auf den Bäumen aufſuchen. Im Herbſte freſſen ſie 
Johannis- und Holunderbeeren, auch lieben ſie ſehr die ſüßen 
Kirſchen, von welchen ſie ſich nicht leicht vertreiben laſſen. 

Das Neſt findet man in Weißdorn⸗, Stachelbeeren und 
anderen dichten Gebüſchen. Es iſt nur leicht von trockenen Hal⸗ 
men erbaut und mit einigen Pferdehaaren ausgelegt, ſo daß man 
immer durch den Grund deſſelben ſehen kann. Die Eier ſind 4 
bis 5 an der Zahl, und ſind weiß mit einem blauen Anfluge, 
mit olivenbraunen und aſchgrauen Flecken. Die Alten brüten in 
14 Tagen die Eier aus und füttern die Jungen, welche lange 
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im Neſte bleiben, mit Inſekten auf. Sie machen des Jahres 
eine Brut. 

Dieſer Vogel iſt ein angenehmer und fleißiger Sänger, deſ— 
ſen Stimme aus reinen Flötentönen zuſammengeſetzt iſt. Er 
wird leicht zahm und hält ſich im Bauer 5 bis 6 Jahre, in 
einer Vogelkammer 8 bis 10 Jahre. Dieſe Vögel erlernen, jung 
zu einer ſingenden Nachtigall gehängt, dieſen Geſang mit dem 
ihrigen auf eine angenehme Weiſe verbinden. Sie gewöhnen 
ſich leicht an das Univerſalfutter. In einer Vogelkammer paa— 
ren ſie ſich leicht mit Plattmönchen und Brunellen. Die Jun⸗ 
gen dieſer, ſo wie aller vorhergehenden Arten laſſen ſich leicht 
mit Ameiſenpuppen und in Milch geweichter Semmel auffüttern. 


Der Zaunkönig. Sylvia troglodytes. 


Oben roſtbraun mit undeutlichen Querſtreifen, von der 
Schnabelwurzel durch die Augen ein hellbrauner Streifen, die 
Kehle und Bruſt hell roſtfaͤrben; der Leib iſt roſtbraun, in's 
Weißliche übergehend. 

Das Gefieder der Weibchen iſt rothbraun. 

Die Länge 323 Zoll; die Flügelbreite 6 Zoll. 

Dieſer Vogel iſt über ganz Europa verbreitet und iſt ein 
Standvogel, welcher ungeachtet ſeiner Zierlichkeit die ſtrengſten 
Winter bei uns aushält. Bei ſtrenger Kälte, gegen welche ſich 
die Sperlinge mit rauhem Gefieder unter ein Dach verbergen, 
durchhüpft der Zaunkönig mit der größten Munterkeit und dem 
ihm eigenen kecken Anſehen die Büſche und Holzhaufen. Die 
Zaunkönige ſind in Deutſchland nicht ſelten, und man findet ſie 
bäufig da, wo dichtes Gebüſch an Flüſſen, Quellen und Bächen 

ſteht. 
Ihre Nahrung beſteht in allerlei kleinen Inſekten, deren 
(Stubenvögel.) 3 
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Eier und Larven; im Herbſte freſſen ſie Holunderbeeren. Im 
Winter ſuchen ſie in den Scheunen zwiſchen dem Strohe die im 
Winterſchlafe liegenden Inſekten und Puppen auf— 

Das ſehr künſtliche Neſt bauen ſie bald hoch, bald niedrig, 
in Mauerlöcher, Baumhöhlen, unter Strohdächer und Dach— 
ſparren; doch immer an einen dunkeln Ort. Dieſes Neſt iſt aus 
grünem Mooſe und anderen Materialien erbaut und hat eine 
eiförmige Geſtalt; nur an der Stelle, wo ſich das Eingangsloch 
befindet, iſt das Neſt etwas abgeplattet. Es hat eine Höhe von 
7 Zoll und ift 54 Zoll breit. Das Inwendige iſt mit einer gro— 
ßen Menge Federn von Tauben, Gänſen, Enten und Hühnern 
ausgelegt. Zur Erbauung dieſes für die Größe des Vogels 
ſehr großen Neſtes gebrauchen die Alten 2 bis 3 Wochen. Gegen 
Ende des Aprils findet man 7 bis 8 weiße, mit braunrothen 
Flecken gezeichnete Eier. Die ausgebrüteten Jungen verlaſſen zu 
Ende Mai das Neſt und werden mit Inſekten gefüttert. Die 
Zaunkönige machen des Jahres nur eine Brut. 

Dieſer zutrauliche und nicht ſcheue Vogel hält ſich gewöhn— 
lich in der Nähe der Dörfer und Städte auf, wo er der Nah- 
rung wegen viel in todten Zäunen umherhüpft, daher ſein Name 
entſtanden iſt. Er fliegt nicht viel und ſchwerfällig, ſondern 


hüpft gewöhnlich, wobei er den Schwanz hoch in die Höhe rich⸗ 


tet und die Flügel etwas hängen läßt. Da die Zaunkönige in 
dem dichteſten Gebüſche nahe an der Erde mit großer Schnellig— 
keit umherhüpfen, ſo glaubt man oft, wegen ihrer dunkeln Farbe, 
eine Maus laufen zu ſehen. Sie verkriechen ſich oft in Mauer— 
löcher, Aſtlöcher und unter die hohlen Wurzeln der Büſche. Sie 
ſingen das ganze Jahr hindurch und haben eine ſtarke und laute 
Stimme, wie man fie bei der Zierlichkeit des Vogels nicht ers 
warten ſollte. Der Geſang iſt angenehm und der Vogel ſitzt 
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dabei frei in der Höhe nicht weit vom Neſte. Die Jungen hal⸗ 
ten ſich den ganzen Sommer über zuſammen; ſo findet man ſie 
ſehr oft, das eine bei dem andern ſitzend, auf einem Zweige. 
In der Gefangenſchaft laſſen ſie ſich am beſten in einer 
Vogelkammer halten; doch iſt es nöthig, ihnen mehrere kleine, 
mit einem Loche verſehene Kaſten hinzuſtellen, in melche fie bei 
vermeinter Gefahr flüchten können, denn ſonſt werden fie durch 
die öftere Angſt bald krank und leben kein Jahr. In einem 
Bauer halten ſie ſich nie länger als ein Jahr. Im Zimmer 
kann man ſie nie umherfliegen laſſen, da ſie ſich hinter Schränke, 
Commoden und Thüren verkriechen und ſo leicht getödtet werden. 


Das Goldhähnchen. Sylvia regulus. 


Oben gelblich grün, der Kopf hat einen orangefarbenen 
Streifen in der Mitte, welchen der Vogel einem Hollen ählich 
erheben kann; dieſer Streifen iſt mit einem ſchwarzen Streifen 
eingefaßt; auf den Flügeln zwei weiße Querbinden, die Bruſt 
und der Leib ſind gelbbräunlich weiß, die Füße gelblich. 

| Das Weibchen hat ein helleres Gefieder und der Scheitel 
iſt gelb. 

Das junge Männchen vor der erſten Mauſer hat keinen 
gelben Scheitel und das Grüne des Gefieders iſt mehr grau. 
Vor der zweiten Mauſer iſt der Scheitel goldgelb. 

Die Abänderungen: 

a) Das weiße. Der Kopf, die Kehle und Stirn rein weiß; 
der Scheitel hell goldgelb, ſonſt die gewöhnlichen Farben. 

b) Das blauſcheitliche. Der ſonſt orangefarbene Scheitel 
iſt bei dieſer ſehr ſeltenen Abart azurblau. 

c) Das weißgeſtreifte. Ueber den Augen einen weißen 
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Streifen; der orangefarbene Scheitel wird durch einen ſchwarzen 
Streifen in zwei Theile getheilt. 

Die Länge 34 Zoll; die Flügelbreite 63 Zoll. 

Es ſind dies die kleinſten Vögel in Europa. Sie bewoh— 
nen das ganze gemäßigte Europa und find bei uns Strichvögel, 
die beſondere waſſerreiche Gegenden mit Nadelholz lieben. Im 
Winter nähern ſie ſich den Dörfern und Städten; man ſiebt ſie 
alsdann viel in Hecken und Zäunen. 

Ihre Nahrung beſteht in kleinen Inſekten, deren Larven und 
Eiern, fo wie im Winter in Fichten „ Tannen- und Föhrenſamen. 

Ihr Neſt iſt rund und hängt bald hoch, bald niedrig an 
den äußerſten Zweigen der Tannen. Der Eingang in daſſelbe 
iſt bald oben, bald an der Seite angebracht. Dieſes Neſt be— 
ſteht aus ſehr kleinen Stücken grünen Mooſes, welche mit In— 
ſektengeſpinnſte in einander verwebt find. Das Inmwendige ift 
mit Federn ſehr weich ausgelegt; man findet in demſelben 7 bis 
8 hell fleiſchfarbene, bräunlich gewäſſerte Eier, welche von beiden 
Alten in 14 Tagen ausgebracht werden. Die Jungen werden 
nur mit Inſekien gefüttert. Sie machen des Jahres zwei Bru— 
ten. Das Goldhähnchen iſt ein ſcheuer und ſchneller Vogel, wel— 
cher faſt immer in Bewegung iſt. Sein Geſang beſteht in zwei 
leiſen zwitſchernden Strophen, welche eben nichts Angenehmes 
haben. Der Vogel ſitzt dabei gewöhnlich in einem Baumgipfel 
und hat den Scheitel in die Höhe gehoben. Auch von Zweig 
zu Zweig fliegend hört er nicht auf zu ſingen. 

Dieſes niedliche Vögelchen, welches in ſeinem Betragen ſehr 
den Meiſen ähnelt, hängt ſich auch wie dieſe oft an einem 
Zweige mit dem Rücken nach der Erde zu auf. Dieſe Vögel 
laſſen ſich recht gut in der Gefangenſchaft halten, wenn man 
mehrere von ihnen zugleich fängt und ſie dann in eine Vogel— 
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kammer ſetzt, wo fie mit Ameiſenpuppen und Mehlwürmern ſich 
an das Univerſalfutter gewöhnen. Sie müſſen im Winter in 
einer nicht ſehr warmen Stube ſitzen, da ihnen zu große Ofen— 
hitze tödtlich iſt. Ein einzeln gefangenes Goldhähnchen ſtirbt 
aller Mühe ungeachtet in einigen Tagen. Im Bauer halten ſie 
ſich nicht. In einer Vogelkammer bei guter Wartung werden ſie 
ſehr zahm und halten ſich 6 bis 8 Jahre. 


Finke. Fringilla. 
Der Schnabel iſt gerade, zugeſpitzt, kegelförmig; die Naſen⸗ 
löcher eirund und bedeckt; ihre Nahrung beſteht in Sämerei 


welche ſie abſchälen, ehe ſie dieſelbe freſſen, und im Sommer in 
Inſekten. 


Der Edel-Buchfinke. Fringilla coelebs. 


| Das Männchen iſt oben kaſtanienbraun, die Bruſt roftfar- 
ben, der Bauch gelbröthlich, in's Weiße übergehend, die Stirn 
ſchwarz, der Kopf und Nacken bläulich aſchfarben, über den 
Deckfedern der Flügel geht ein weißer Streifen, der Schwanz 
iſt etwas gabelförmig und von Farbe ſchwarz, die Füße ſind 
braun. 

Das Weibchen hat eine mattere Färbung, welche in das 
Grünliche ſpielt, die Bruſt iſt graubraun. 

Die Abänderungen: 

a) Der weißköpfige. Das Gefieder wie gewöhnlich, nur 
der Kopf weiß. 

b) Der weiße. Das Gefieder rein weiß. | 

c) Der bunte. Das Gefieder hat hin und wieder weiße 
Flecken. 
Die Länge 63 Zoll; die Flügelbreite 103 Zoll. 


| 
| 
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Diefer bei uns allgemein bekannte Vogel iſt über ganz 
Europa verbreitet und bewohnt vorzüglich bei uns die Buchen— 
waldungen. Es iſt ein Zugvogel, welcher uns im September 
verläßt, um im Süden zu überwintern, aber im März wieder 
kommt. Rur einzelne bleiben den Winter über bei uns, und die— 
ſes ſind mehr die Männchen als die Weibchen. 

Sie wandern in getrennten Geſchlechtern. Die Männchen 
kommen 14 Tage früher bei uns an als die Weibchen, und die— 
ſen Umſtand benutzen die Vogelfänger, indem ſie nur in der Zeit, 
in welcher die Männchen ziehen, ihren Herd errichten. In einem 
Zuge von 300 Stück findet man höchſtens 6 bis 7 Weibchen, 
und dieſes ſind ſehr alte, die zur Brut nicht mehr tauglich ſind. 

Diejenigen Männchen, welche bei uns bleiben wollen, ver— 
theilen ſich in der Gegend und ſuchen ſich eine für ſie paſſend 
ſcheinende Stelle zum Neſte aus. Um dieſe haben ſie ein kleines 
Revier, welches einige hundert Schritte im Umfange hat, in wel— 
chem kein anderes Männchen geduldet wird. Zuweilen trifft es 
ſich, daß ein Nebenbuhler in das Revier kommt, wodurch dann 

jedesmal ein hitziger Kampf entſteht. 

Das ledige Männchen läßt oft, in den Spitzen der Bäume 
ſitzend, ein leiſes Zirpen hören, welches oft von einem gedämpften 
Errr unterbrochen wird. Dieſen Lockruf verſtehen die wandern— 
den Weibchen und geſellen ſich zu jenen. 

Der Finke ift ein fleißiger und angenehmer Sänger, welcher 
im März feinen Geſang (der, weil er aus mehreren hart von 
einander getrennten Silben beſteht, Schlag genannt wird) gleich— 
ſam von vorne zu lernen ſcheint. Dieſes leiſe Quinkuliren hat 
man Dichten genannt. 

Es giebt unter den Finken gute und ſchlechte Schlaͤger, und 
gewöhnlich haben die Finken in einem Umkreiſe von 6 Stunden 
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denselben Schlag. Man benennt den Schlag des Finken nach der 
Endſilbe und ſchätzt beſonders den Vogel, welcher nur einerlei 
Schlag hat und nicht mehrere vereinigt. Die geſchätzten Schläge 
find 1) der Rithvertau; dieſer Schlag beſteht in 5 bis 6 Stro— 
phen, die letzte derſelben beſteht in einem lang gezogenen „Rith— 
vertau“. Ein Vogel, der dieſen Schlag rein hat, koſtet 2 bis 
5 Thaler. 2) Der Weidau; dieſer Schlag beſteht in 4 bis 5 
Strophen, deren letzte ein kurzes „Weidau“ iſt. 3) Der Neit- 
herzu; dieſer Schlag beſteht aus vier kurzen Strophen und hat 
vor der letzten, dem „Reitherzu“, einen Triller. 4 Der Wein— 
gehen; dieſer Schlag beſteht aus vier Strophen, die Endſtrophe 
beſteht in einem etwas lang gezogenen „Weingehen“. 

Andere, minder geſchätzte Geſänge wollen wir übergehen. 

Die Nahrung der Finken beſteht im Sommer mehr in In— 
ſekten als Sämerei, im Herbſte leben ſie von allerlei Sämerei, 
beſonders ölichten, auch freſſen ſie Vogelbeeren, doch nur der 
Kerne wegen. 

Das Neſt findet man vorzüglich in Buchwaldungen, in jun— 
gen Tannen, auch in Obſtbäumen in eine Gaffel gebaut. Es 
beſteht inwendig aus grünem Erdmooſe und feinen Hälmchen, 
auswendig iſt das Neſt mit dem Baummooſe bekleidet, welches 
auf dem Baume wächſt, auf welchem das Neſt angebracht iſt. 
Dieſes graue Moss iſt durch Inſektengeſpinnſt unter ſich und an 
das Neſt befeſtigt. Das ziemlich tiefe, inwendig runde Neſt iſt 
mit Haaren und Pflanzenwolle ſehr weich ausgelegt. 

Die 5 bis 6 hellbläulich grünen, mit dunkelbraunen Flecken 
gezeichneten Eier werden gemeinſchaftlich von beiden Alten in 14 
Tagen ausgebracht Sie füttern die Jungen mit Inſekten. Sie 
machen zwei Bruten. 

Der Finke iſt ein ſcheuer, liſtiger Vogel, der, alt eingefangen, 
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nicht zahm wird, fondern, fo lange man ihn auch im Bauer 
halten mag, doch immer ſcheu bleibt. Dieſer Vogel iſt ein vor— 
züglich fleißiger Sänger, der durch ſeinen angenehmen Geſang, 
von Tagesanbruch bis zur Abenddämmerung hin, vorzüglich 
unfere Buchenwaldungen belebt. Es iſt ein beliebter Stuben⸗ 
vogel, der bei guter Wartung ſich an 20 Jahre im Bauer hält. 
Man hat die alt gefangenen, damit ſie beſſer ſängen, ihrer Augen 
beraubt; doch kein guter Menſch wird ſich entſchließen, einen ſol— 
chen geblendeten Finken zu halten, um ſo weniger, da in einem 
etwas dunkeln Bauer ein ſehender Finke eben ſo gut ſchlaͤgt und, 
wie wir aus der Erfahrung wiſſen, noch anhaltender. Zum 
Umherfliegen in der Stube eignen ſich die Finken nicht, und uns 
iſt nur ein einziges Beiſpiel bekannt, daß ein alt gefangener 
Finke in einer Stube, in welcher viele Canarienvögel umher: 
flogen, zahm geworden iſt. 

Die halb befiederten Jungen laſſen ſich leicht mit in Milch 
geweichter Semmel oder mit im Waſſer gequollenen Sommer— 
rübſamen, der etwas zerdrückt wird, auffüttern. Die jungen 
Männchen hängt man, fobald fie allein freſſen können, bei einen 
vorzüglichen Sänger, von welchem ſie den Schlag lernen. 


Der Berg-Quekfinke. Fringilla montifrigilla. 


Der Kopf iſt ſchwarz, die Kehle und Bruſt hell orangen— 
farbig braun, die untern Flügeldeckfedern ſind ſchwefelgelb, der 
Schnabel iſt wachsgelb und hat eine ſchwarze Spitze; die untern 
Theile der Bruſt und des Bauches ſind weiß. 

Das Weibchen hat einen rothgrauen Kopf, der Hals iſt 
aſchgrau, der Rücken ſchwarzbraun, die Bruſt hell rothgelb. 

Die Länge 64 Zoll; die Flügelbreite 103 Zoll. 

Dieſer Vogel lebt in den Fichten- und Buchenwaldungen 
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von Schweden, Norwegen und Lappland in unzähliger Menge. 
Nur einzelne Paare niſten bei uns in den Nadelwaldungen. Sie 
kommen im October bei uns in großen Schaaren an, um den 
Winter in Deutſchland zuzubringen. Vorzüglich in den Rhein⸗ 
gegenden kommen ſie in ſo großer Menge an, daß ſie dort zum 
Verſpeiſen gefangen werden. Zu Anfang März verlaſſen ſie uns 
wieder und ziehen in Schaaren ihren nordiſchen Waldungen zu. 

Ihre Nahrung beſteht vorzuͤglich in allerlei Samen der Nadel— 
holzbaͤume und in Bucheckern; im Sommer freſſen ſie Inſekten. 

Das Neſt bauen ſie auf die dichteſten Fichten und Tannen 
aus grünem Mooſe und zarten Hälmchen, inwendig mit Federn 
und Haaren ſehr weich ausgelegt. Das Aeußere des Neſtes iſt 
von dem an den Tannen wachſenden Mooſe, welches wie bei 
dem Buchfinkenneſte mit Inſektengeſpinnſte daran befeſtigt iſt, 
und zwar in ſo großer Menge, daß man nicht leicht das Neſt 
von einem mit Mooſe bewachſenen Aſte unterſcheiden kann. Die 
5 bis 6 bläulichen, mit gelben Flecken bezeichneten Eier werden 
von dem Paare gemeinſchaftlich in 14 Tagen ausgebrütet. Die 
Jungen werden mit Inſekten aufgefüttert. 5 

Die Vögel werden nur ihres ſchönen Gefieders wegen ge— 
halten, denn ihr Geſang beſteht nur in einem leiſen Zwitſchern. 
Im Bauer gehalten leben ſie höchſtens 4 Jahre. In einer 
Vogelkammer kann man ſie 10 bis 14 Jahre erhalten, doch ſind 
ſie ſehr beißig und vertragen ſich nicht leicht mit anderen Vögeln, 
außer mit Buchfinken und Canarienvoͤgeln. 

Dieſer Vogel müßte mit einem Canarienweibchen einen 
herrlich gezeichneten Baſtard hervorbringen. 

Die eben erſt gefangenen Bergfinken gehen gleich an den 
ihnen vorgeſetzten Rübſamen und gewöhnen ſich bald an die 
Gefangenſchaft. 
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Der Blut⸗Grauhänfling. Fringilla canabina. 


Der obere Theil dunkelröthlich braun, die Federn im 
Schwanze ſind braun mit weißem Rande, die mittlere ausgenom⸗ 
men, die Stirn und Bruſt iſt karminroth. 

Das Weibchen hat oben ein graues, in's Schwarzbraune 
übergehendes Gefieder, die Bruſt und der Leib find röthlichweiß 
mit graubraunen länglichen Flecken, welche an der Bruſt am 
größten ſind; die Deckfedern der Flügel ſind röthlichweiß 

Das einjährige Männchen hat eine röthliche graubraune 
Bruſt, der Scheitel iſt nicht roth, ſondern ſchwarzbraun gefleckt, 
der Oberleib iſt roſtfarben. 

Das zweijährige Männchen hat an der Stirn und Bruſt 
gelblichweiße Federn, die, wenn man ſie aufhebt, kleine einzeln 
ſtehende rothe Federn bedecken. 

Das dreijährige Männchen iſt endlich der mit karminrother 
Stirn und Bruſt gezierte Bluthänfling. 

Der karminrothe Fleck an der Stirn wird, je älter der 
Vogel iſt, deſto größer. In der Gefangenſchaft verliert ſich die 
ſchöne rothe Farbe, und die jung aufgezogenen bekommen in der 
Stube nie die rothe Bruſt und Stirn. Dadurch kam es, daß 
in der Naturgeſchichte dieſes Vogels ſo viele Irrthümer waren. 
So ſollte das dreijährige Männchen eine ganz verſchiedene Art 
von dem einjährigen oder jung aufgezogenen Vogel ſein; man 
nannte dieſen Grauhänfling, jenen aber Bluthänfling; das zwei— 
jährige Männchen wurde Stein- oder Gelbhänfling genannt. 

Abänderungen: 

a) Der weiße. Das Gefieder iſt rein weiß. 

b) Der weiße mit ſchwarzbraunem Schwanze und Flügel— 
federn, die, wie die gewöhnlichen, einen weißen Rand haben. 
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e) Der ſchwarze; eine Farbe, welche in der Gefangenſchaft 
entſteht, wenn der Vogel vielen Hanfſamen unter ſein Futter 
erhält. 

Die Länge 5 Zoll; die Flügelbreite 10 Zoll. 

Dieſer allgemein bekannte Vogel iſt über ganz Europa ver— 
breitet und zieht im October aus den nördlichen Gegenden den 
gemäßigteren zu. Im gelinden Winter bleiben dieſe Vögel bei 
uns, und man ſieht alsdann große Schaaren auf den Feldern. 
Die Nacht bringen ſie in den vordern Bäumen der Wälder zu. 

Das Neſt, welches man am häufigſten in Schwarz- und 
Weißdornbüſchen findet, iſt nicht ſehr künſtlich gebaut und beſteht 
aus allerlei trockenen Halmen und kleinen Wurzeln. Das In— 
wendige des Neſtes iſt mit Wolle ausgelegt, auf welcher noch 
Pferdehaare liegen. Die 4 bis 5 bläulichweißen, mit fleiſchfar— 
benen Punkten und Strichen bezeichneten Eier werden von bei— 
den Alten in 14 Tagen ausgebracht. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei ölichten Sämereien, als 
Lein⸗, Hanf⸗, Mohn-, Kohl- und Rübſamen. 

Es iſt dieſer Vogel ein angenehmer und beliebter Stuben— 
vogel, der bei guter Pflege ein Alter von 15 bis 20 Jahren er— 
reicht. Die alt eingefangenen Hänflinge gewöhnen ſich bald und 
befinden ſich am beſten bei Rübſamen. Ihr Geſang iſt ſehr an— 
genehm, man hört ihn vom Frühjahre bis zum Herbſte, ja oft— 


mals hört man dieſe fleißigen Sänger im Winter bei ſchönen 


Tagen. 

Sie ermuntern durch ihren Geſang die übrigen Vögel, wel— 
che mit ihnen in der Stube zuſammen leben In einer Vogel— 
kammer gehalten vertragen ſie ſich mit den übrigen Vögeln ſehr 
gut. Ein Pärchen in eine ruhige Kammer geſetzt bringt leicht 
Junge auf. Die Jungen laſſen ſich leicht mit in Milch geweich— 
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ter Semmel auffüttern. Sie werden ſehr zahm und laſſen ſich 
leicht an das Aus- und Einfliegen gewöhnen. Die aufgefütter⸗ 
ten Männchen lernen leicht eine Melodie nachpfeifen, auch ler⸗ 
nen fie recht gut den Geſang der Canarienvögel. 


Der Diſtelfinke, Stieglitz. Fringilla carduelis. 


Die Stirn hochroth, der Scheitel ſchwarz, die Wangen und 
der Vorderhals find weiß, der Ruͤcken kaſtanienbraun, die Flü⸗ 
gel ſchwarz mit gelbem Felde, die zwei äußerſten Schwanzfedern 
in der Mitte und die übrigen an der Spitze ſind weiß. 

Das Weibchen hat keine fo breite und hochrothe Stirn, auch 
ſind die Wangen nicht rein weiß, ſondern bräunlich, die übrige 
Färbung iſt wie bei dem Männchen. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Der weiße. Das Gefieder rein weiß. 

b) Der bunte. Das Gefieder mit mehreren weißen Flecken. 

c) Der gelbgeſtirnte. Die ſonſt rothe Stirn iſt ſchwefelgelb. 
Eine Abänderung, welche faſt alle in der langen Gefangenſchaft 
erhalten. 

Die Länge 52 Zoll; die Flügelbreite 94 Zoll. 

Dieſe Vögel, unter den einheimiſchen Vögeln die ſchönſten, 
bewohnen faſt ganz Europa und bleiben den ganzen Winter bei 
uns, wo fie dann in Truppen von 10 bis 15 umherfliegen und 
ſich gemeinſchaftlich Nahrung ſuchen. 

Ihre Nahrung beſteht in verſchiedenen Sämereien, vorzüg- 
lich Diſtelſamen. 

Das ſehr künſtliche Neſt, welches aus verſchiedenen Baum— 
mooſen, trockenen Halmen und Wurzeln, welches alles mit 
Inſektengeſpinnſte unter einander verwebt iſt, befindet ſich gewöhn— 
lich in einer Gaffel eines Apfel-, Birn- oder andern Baumes. 
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Das Inwendige des Neſtes beſteht aus Pflanzenwolle, auf wels 
cher eine dünne Lage Pferdehaare liegt. Die 4 bis 5 hell meer— 
grünen, am ſtumpfen Ende mit violettgrauen und einzelnen blaß— 
rothen Punkten bezeichneten Eier werden in 14 Tagen vom 
Weibchen allein ausgebracht. In dieſer Zeit füttert das Maͤnn⸗ 
chen das Weibchen aus dem Kropfe, und ſingt auf einem hohen 
Zweige ſitzend in der Nähe des Neſtes. Die Jungen werden 
in den erſten 14 Tagen mit Inſekten gefüttert. Nachher füttern 
ſie die Alten mit allerlei Samen, den dieſe vorher im Kropfe 
erweicht haben. 

Der Stieglitz iſt ein liſtiger, lebhafter Vogel, der ſchon des 
Morgens früh auf der Spitze eines Baumes ſitzend ſeinen an— 
genehmen Geſang hören läßt. In, der Gefangenſchaft befindet 
er ſich am beſten bei Mohnſamen. Er wird ſehr zahm und läßt 
ſich bei guter Wartung 15 bis 20 Jahre in der Gefangenſchaft 
erhalten. Er trinkt oft, aber badet ſich nicht viel im Waſſer, 
dagegen oͤfterer im Sande. 

Die Jungen laſſen ſich leicht mit in Milch geweichter Sem— 
mel und etwas in Waſſer gequellten, nachher gequetſchten Mohn— 
ſamen aufziehen. Das junge Männchen erlernt bei einem Ga- 
narienvogel deſſen Geſang. | 


Der Erlenfinke, Zeiſig. Fringilla spinus. 

Der Scheitel und die Kehle ſchwarz, der Oberleib iſt gelb— 
lich olivenfarben, über den Flügel laufen zwei ſtark gezeichnete 
hellgelbe Querſtreifen, die Bruſt iſt gelblichgrün, die Füße grau. 

Das Weibchen hat ein helleres Gefieder, die Kehle und der 
Kopf ſind nicht ſchwarz wie bei dem Männchen, ſondern hell— 
grün, die Bruſt weißlichgrau mit grünen und ſchwarzen Flecken 
gezeichnet, die Füße graubraun, 
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Die Abänderungen: 

a) Der weiße. Das Gefieder rein weiß, die Züße und der 
Schnabel weiß. N 

b) Der bunte. Das Gefieder wie gewöhnlich, nur mit meh⸗ 
reren ſchwarzen Flecken und gewöhnlich gelblichem Scheitel. 

c) Der ſchwarzbrüſtige. Die Bruſt ſchwärzlich und das 
Gelbe des Gefieders iſt vorherrſchender als gewöhnlich. 

Die Länge 5 Zoll; die Flügelbreite 9 Zoll. 

Dieſer die Nadelholzungen bewohnende Vogel iſt über ganz 
Europa verbreitet. Er verläßt nur die Gegend, wo er nicht 
hinreichende Nahrung findet. Im October und November zie— 
hen dieſe Vögel in Schaaren von einigen Tauſenden weg, kehren 
aber im März nach ihrer Gegend zurück. 

Ihre Nahrung beſteht in Erlen-, Birken, Ulm- und Fich⸗ 
tenſamen, auch freſſen ſie den Samen der Diſtel, Hopfen und 
Mohn. 

Das Neſt, welches auf der äußerſten Spitze eines Nadel— 
holzbaumes erbaut iſt, beſteht aus feinen Reiſern, Halmen und 
Baummeoſe, welches durch Inſektengeſpinnſte unter einander ver— 
einigt iſt. Das Inwendige des halbkugelförmigen Neſtes beſteht 
aus Pflanzenwolle und ganz feinen Wurzeln. In der Mitte 
Aprils findet man 4 bis 5 grauweiße, mit vielen purpurbraunen 
Flecken gezeichnete Eier, welche in 14 Taͤgen ausgebracht werden. 
Sie machen des Jahres zwei Bruten. Die Jungen werden mit 
Inſekten aufgefüttert. 

Der Zeiſig iſt ein munterer, ſtarker, ſehr zutraulicher Vogel, 
der gleich den Meiſen an den Zweigen ſich herumwiegt. Er 
liebt ſehr die Geſellſchaft Seinesgleichen oder ihm verwandter 
Vögel, als Canarienvögel, Hänflinge u. ſ. w. Dieſer Vogel 
erträgt die ſtärkſte Kälte, ohne von ſeiner Munterkeit etwas zu 


47 


verlieren, nur anhaltendes Schneewetter macht ihn traurig und 
ſtille, da er bei ſolchem Wetter ſchwer ſein Futter finden kann. 
Es iſt ein angenehmer Stubenvogel, der durch ſeinen fleißigen 
Geſang die übrigen Stubenvögel zum Singen reizt. Dieſer Ge 
ſang beſteht aus einer Menge zwitſchernder Töne und einer lang 
gezogenen Endſtrophe. Die Zeiſige gewöhnen ſich leicht an die 
Gefangenſchaft und werden ſehr zahm, ſo daß man ſie leicht an 
das Aus- und Einfliegen gewöhnen kann. In der Gefangen— 
ſchaft erhalten ſie Mohnſamen, zur Abwechſelung Erlen- und 
Fichtenſamen. Sie halten ſich an 20 Jahre in der Gefangen— 
ſchaft, wenn man ein Pärchen zufammenicht und ihnen täglich 
einige Stunden zum Umherfliegen in der Stube geſtattet. Ein 
ſolches Paar brütet leicht, aber nur ſelten bringen ſie die Jun— 
gen auf, wenn man ihnen nicht kleine Inſekten giebt, mit wel— 
chen ſie dieſe füttern können. Das tägliche Baden iſt ihnen ein 
vorzügliches Bedürfniß. 


Der Flachsfinke, Karminzeiſig. Fringilla linaria. 

Oben dunkelbraun, die Schwungfedern in den Flügeln ſind 
eben ſo und haben zwei weiße Querſtreifen, die Kehle ſchwarz, 
der Scheitel und die Bruſt karmoiſinroth, der Bauch weißlich. 

Das Weibchen hat ein helleres Gefieder, das Rothe an dem 
Scheitel iſt kleiner als beim Männchen oder fehlt ganz, die 
Bruſt iſt weiß mit dunkelbraunen Flecken, der Rücken weiß und 
braun geſprenkelt. 

Das junge Männchen hat bei der erſten Mauſer keine rothe 
Bruſt und keinen rothen Scheitel, ſondern erhält dies erſt mit 
dem zweiten Jahre. 

Die Abänderungen: 

a) Der weiße. Das Gefieder rein weiß, nur die Bruſt 
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und der Scheitel find blutroth, die Schwungfedern und mittlern 
Schwanzfedern ſind grau, das Weißliche nach dem Schwanze zu 
geht in's Röthliche über, der Schnabel iſt gelb. 

b) Der gefleckte. Der Oberrücken weiß mit einzelnen läng— 
lichen braunen Flecken, der Nacken, die Schwanz- und Schwung⸗ 
federn wie gewöhnlich, der Scheitel karminroth, nach hinten zu 
weiß, die Stirn weiß, die Bruſt hell karminroth. 

Die Länge 51 Zoll; die Flügelbreite 9 Zoll. 

Von dieſen Vögeln findet man eine große Menge in den 
Waldungen von Schweden, Norwegen und Finnland. Sie kom— 
men im October oder November bei uns an, wo ſie den Winter 
über bleiben. Anfangs April ziehen ſie wieder in die nördlichen 
Gegenden. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei Sämereien, vorzüglich lie— 
ben ſie den Birkenſamen. 

Das Neſt findet man auf Fichten- und Erlenbäumen von 
Mooſe und Grashälmchen erbaut, inwendig mit Pflanzenwolle 
ausgelegt. Die 4 bis 5 hellbläulich grünen Eier haben am 
ſtumpfen Ende viele rothe Punkte. 

Dieſer Flachsfinke iſt ein ſehr zutraulicher Vogel, der in ſei— 
nem Betragen ſehr dem Zeiſig ähnelt. Der Geſang dieſer Vö— 
gel iſt nicht beſonders und beſteht im leiſen Triller; nur ihres 
niedlichen Ausſehens wegen werden fie als Stubenvögel gehalten. 
Sie gewöhnen ſich leicht an die Gefangenſchaft, wenn man ſie 
paarweiſe oder mit Canarienvögeln, Zeiſigen oder andern ihnen 
verwandten Vögeln zuſammenſetzt. Sie werden leicht zahm und 
empfehlen ſich durch ihr niedliches Betragen recht ſehr als Stu— 
benvögel. In einer Kammer mit andern ihnen verwandten Vö— 
geln gehalten vertragen ſie ſich ſehr gut und werden 8 bis 10 
Jahre alt. 
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Der Citronenfinke, Citrinlein. Fringilla citrinella. 


Oben gelbgrün, die Stirn und Kehle eben fo, der Hinter: 
kopf und der Oberhals, ſo wie die Seiten deſſelben aſchgrau. 

Das Weibchen hat ein dunkleres Gefieder als das Männ⸗ 
chen; der gelbbraune Oberleib iſt mit einzelnen olivenbraunen 
Längsſtrichen bezeichnet; der Unterleib und die Bruſt ſind nicht ſo 
gelb als bei dem Männchen, ſondern mit mehr Grau unter— 
miſcht; der Hinterkopf und die Kehle ſind grau. 

Die Länge 42 Zoll; die Flügelbreite 9 Zoll. 

Der Aufenthalt dieſer Vögel ſind die hohen Gebirgsgegen⸗ 
den der Schweiz, Tirol u. ſ. w.; einzelne Paare finden ſich im 
Harze und Thüringerwalde. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei Nadelholzſamen, auch 
freſſen ſie den Samen der Alpenpflanzen. 

Sie bauen ihr Neſt in dichte Tannen oder unter das Dach 
der Sennhütten ſehr künſtlich von Moos, Flechten und trockenen 
Grashalmen, inwendig mit Thierhaaren und Federn ſehr weich 
ausgelegt; machen zwei Bruten im Jahre und brüten jedes Mal 
4 bis 5 weiße, mit grünen und rothen Punkten gezeichnete 
Eier in 14 Tagen aus. 
| Dieſe Vögel empfehlen ſich durch ihren angenehmen Geſang, 
den fie. vom Frühjahre bis zum Herbſte hören laſſen. In der 
Gefangenſchaft erhalten fie ſich am beſten bei Mohn- und Fid)- 
tenſamen. In einer Kammer mit anderen ihnen verwandten 
Pogeln gehalten bleiben fie 6 bis 8 Jahre am Leben. 


Der Canarienvogel. Fringilla canaria. 


| Das Gefieder im wilden Zuftande hat folgende Färbung: 

der Kopf, Hals und Ruͤcken find bräunlich, die Bruſt und Kehle 

grüngelb, der Leib weißlich, die Flügel und der Schwanz braun. 
(Stubenvögel.) 4 
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Das Weibchen hat dieſelbe Färbung, nur ſind die Farben 
nicht ſo lebhaft. 

Dieſer ſeit dem 16. Jahrhunderte bei uns als Gefangener 
einheimiſch gewordene Vogel hat durch die Fortpflanzung im 
gezähmten Zuſtande die verſchiedenartigſte Färbung erlitten. Die 
vorzüglichſten davon ſind folgende: 

a) Der hochgelbe. Das Gefieder rein hochgelb mit ſchlich— 
tem Kopfe oder mit einem Hollen, der entweder dieſelbe Farbe 
hat oder ſchwarz iſt. 

b) Der blaßgelbe. Das Gefieder blaßgelb, entweder mit 
einem Hollen oder mit ſchlichtem Kopfe. 

c) Der blaßgelbe mit ſchwarzen Flügeln. Eine beſonders 
ſchöne Art. 

d) Der zimmetbraune. Das Gefieder zimmetfarben, ge— 
wöhnlich ohne Hollen. 

e) Der zeiſiggrüne. Das Gefieder mehr oder weniger zei— 
ſiggrün. 

f) Der bunte. Das Gefieder mit mehr oder weniger 
ſchwarzen oder zeiſiggrünen Flecken. 

Der Canarienvogel ſtammt von den canäriſche Inſeln, doch 
findet er ſich auch auf dem Cap Verd, in Palma, Fayal, wo 
er ſich in dem dichten Gebüſche der Ufer, an den Flüſſen und 
Bächen aufhält. 

Seine Nahrung beſteht vorzüglich in dem Samen einer 
Grasart, die man deswegen Canariengras nennt. 

Dieſer, ſeines angenehmen Geſanges wegen, ſo ſehr beliebte 
Vogel wird ſehr zahm und läßt ſich leicht zum Aus- und Ein— 
fliegen gewöhnen. 

Die Canarienvögel find ſehr gelehrig und lernen leicht aller⸗ 
lei Kunſtſtücke, z. B. militäriſche Exercitien, Abfeuern von klei⸗ 
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nen Kanonen u ſ. w. Noch bewunderungs würdiger iſt folgen— 
des wirklich vorgekommene Kunſtſtück: Ein Mann, der einige 
Canarienvögel abgerichtet hatte, legte kleine Pappſtückchen, auf 
welche je ein Buchſtabe geſchrieben war, vor die Canarienvögel, 
ſchrieb dann ein beliebiges Wort auf und zeigte ſolches den 
Vögeln, welche dann dieſes Wort durch Aneinanderreihen der 
betreffenden, ihnen in gänzlicher Unordnung vorgelegten Buch— 
ſtaben wieder darſtellten. 

Die Canarienvögel pflanzen ſich leicht fort, und da eine 
ſolche Hecke viel Vergnügen gewährt, ſo wollen wir ſie hier um— 
ſtändlich beſchreiben. Das beſte Local iſt eine gegen Morgen 
liegende Kammer, die nicht zu hell, aber auch nicht zu dunkel, 
fein darf. Die Fenſteröffnungen find nicht mit Glas, ſondern 
nur mit Draht verſehen, damit es den Vögeln nie an friſcher 
Luft fehlt. In dieſer Kammer befeſtigt man an den Wänden 
Hainbuchenzweige, an welchen das Laub noch ſitzt, und einige 
Haſelnußſtöcke, die aber nicht zu dick ſein dürfen, damit ſich die 
Vögel darauf ſetzen können. Die Neſter, gewöhnlich von Korb— 
geflecht, dürfen nicht zu klein und flach ſein; ſie werden entweder 
in die Hainbuchenzweige befeſtigt, oder man bindet Birkenreiſer 
ſo um das Neſt, daß nur eine Oeffnung für den Vogel bleibt. 
Dieſe Neſter werden alsdann an die Wand befeftigt und gewäh— 
ren den Vortheil, daß die noch nicht flüggen Jungen nicht ſo 
leicht aus dem Neſte fallen. 

Der Ort, wo die Hecke iſt, muß fo liegen, daß die Vögel 
nicht durch Schlagen mit den Thüren oder anderem Geräuſche 
geſtört werden. Das Futter und Waſſer muß man nahe an die 
Thür hinſtellen, damit man nicht genöthigt-ift, täglich in die 
Kammer hineinzugehen. Um die Vögel beobachten zu können, 
ohne genöthigt zu fein, fie zu ſtören, iſt es gut, wenn man eine 
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kleine Glasſcheibe in die Thür machen läßt. Die beſte Zeit zur 
Hecke iſt Mitte Aprils. Die zur Hecke am tauglichſten Vögel 
ſind zweijährige Männchen und einjährige Weibchen. Man giebt 
jedem Männchen ſein Weibchen, damit aber das eine oder das 
andere Männchen nicht aus zu großem Begattungstriebe ſein 
Weibchen von den Eiern jage und dieſe zerbreche, iſt es gut, wenn 
man noch einige Weibchen mehr in eine ſolche Hecke ſetzt; diefe . 
Weibchen, wenn das eine oder das andere Männchen zur zweiten 
Ehe ſchreiten will, laſſen ſich dann die desfallſigen Liebkoſungen 
gefallen. Einem jeden Männchen zwei Weibchen zu geben iſt 
nicht gut, da eine ſolche Hecke nicht ſo viele Junge aufbringt als 
die, wo die Anzahl der Männchen der der Weibchen gleich iſt, 
und nur, wie vorhin geſagt, einige Weibchen mehr da ſind. 

Das Männchen, welches ein fleißiger Sänger iſt, iſt auch 
zur Hecke am tauglichſten und füttert die Jungen am fleißigſten. 
Die Weibchen mit ſchlichtem Kopfe find ſorgſamere Mütter als 
die, welche Hollen haben. 

Damit ein beſtimmtes Paar zuſammenkommt. hat man nö— 
thig, dieſe ſich erſt in einem Bauer paaren zu laſſen, alsdann 
ſetzt man ſie gleich den andern Tag in die Kammer zwiſchen 
die übrigen Vögel; denn ein Paar, welches ſich einmal vereinigt 
hat, trennt ſich die ganze Heckezeit über nicht wieder. 

Die hochgelben mit einem Hollen, welche die beliebteſten ſind, 
erhält man am beſten, wenn man ein hochgelbes Männchen, das 
einen Hollen hat, mit einem ſchlichtköpfigen Weibchen derſelben 
Farbe zuſammenſetzt. Bunte entſtehen, wenn man ein gelbes 
Männchen mit einem zeiſiggrünen Weibchen zuſammenſetzt. 

Die Canarienvögel paaren ſich leicht mit anderen, ihnen 
verwandten Arten; doch muß, wenn die Hecke gelingen ſoll, ein 
jedes Paar einzeln ſizen. Die Baſtarde werden vorzüglich ſchön, 
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wenn das Canarienweibchen blaßgelb iſt und einen Hollen hat. 
Auch dürfen ſich die Vögel vorher nicht mit Ihresgleichen gepaart 
haben. 

Die vorzüglichſten Baſtarde ſind folgende: 

1) Der Stieglitzbaſtard; vom Stieglitz und Canarienweib— 
chen. Ein vorzüglich ſchöner Vogel, der größer iſt als ſeine bei— 
den Eltern. Ein beſonders ſchöner Vogel dieſer Art hat fol— 
gende Färbung: Die Stirn iſt orangegelb, der Hollen grünlich, 
der Oberleib aldygrau-braun, die Bruſt orangefarbig, die Flügel 
bräunlich mit einem hellgelben Striche auf denſelben. Sehr ſel— 
ten findet man Baſtarde, die nicht die aſchgrau-braune Farbe 
des Stieglitz hätten. 

2) Der Zeiſigbaſtard; vom Zeiſig und Canarienweibchen. 
Dieſer Vogel gleicht dem Zeiſig an Farbe und iſt ein beſonders 
fleißiger Sänger. 

3) Der Flachsfinkenbaſtard; vom Flachsfinken und Canarien- 
weibchen. Eine ſehr ſchöne Zeichnung iſt folgende: Der Hollen 
dunkel orangefarbig; der Oberleib und die Flügel dunkelgelb— 
braun, letztere haben zwei hellgelbe Streifen; die Bruſt hell orange— 
farbig; der Leib blaßgelblich. Der Geſang dieſer Baſtarde iſt 
ſanfter als bei dem Canarienvogel. 

4) Der Hänflingsbaſtard; vom Grauhänfling und einem 
Canarienweibchen. Dieſer Vogel ähnelt ſehr dem Hänfling und 
hat einen ganz vortrefflichen Geſang. 

Es paaren ſich noch die Canarienvögel mit Sperlingen, 
Goldammern, ja ſelbſt mit dem zur Gattung der Kernbeißer ge— 
hörigen Dompfaffen; doch wenn hier die Hecke gelingen ſoll (vor— 
züglich bei den letzteren), fo muß man ein ſehr hitziges Canarien— 

männchen dazu nehmen. Mit einem Canarienweibchen werden 
ſich die eben genannten Vögel nie paaren. Die Baſtarde vom 
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Goldammer und Sperling haben einen ſchlechten Geſang, ſollen 
ſich aber bei uns im Freien halten. Der Dompfaffenbaſtard, 
welcher gelbbunt und grau ausſieht, ſingt den Canariengeſang 
ſehr gut, aber leiſe. 

Die Baſtardvögel müſſen im Herbſte zu einem Canarienvogel, 
der gut ſingt, gehängt werden, damit ſie den Geſang lernen. 

Am beſten befinden ſich die Canarienvögel bei Sommerrüb— 
ſamen, zur Abwechſelung erhalten ſie etwas Canarienſamen und 
zerdrückten Hanf, auch Salatblätter und Hühnerdarm (Alsina 
media), ſo wie groben Sand. Täglich friſches Waſſer zum 
Trinken und Baden iſt ihrer Geſundheit wegen erforderlich. Den 
Vögeln in der Hecke giebt man daſſelbe Futter, nur etwas mehr 
Canarienſamen und Hanf, ſo wie auch Semmelkrumen. Da— 
gegen find hartgekochte Eier nicht rathſam. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß, wenn Zeiſige oder Stieglitze in der Hecke ſind, für 
dieſe ein Napf mit Mohnſamen hingeſetzt werden muß. 

Die Canarienvögel ſind nur bis zum 9. Jahre zur Hecke 
tauglich. Es finden ſich unter ihnen einige, welche man ihrer 
ſchlechten Gewohnheiten wegen nicht zur Hecke gebrauchen kann. 
So giebt es Männchen, welche die Jungen aus dem Neſte zie— 
hen und fo lange umhertragen, bis fie ſterben; hat man ein 
Männchen, welches dieſe Gewohnheit hat, ſo eile man, es aus 
der Hecke zu entfernen, ehe es die Bruten der Anderen verdirbt; 
denn es gewöhnt ſich dieſen Fehler nie ab. Einige Männchen 
zerbrechen die Eier aus zu großem Begattungstriebe, und dieſem 
Fehler kann man dadurch vorbeugen, daß man dem Männchen 
noch ein Weibchen giebt. Manche Weibchen verlaſſen in der 
erſten Hecke ihre Eier; jedoch braucht man fie deßhalb nicht gleich 
zu entfernen, denn oftmals find es Windeier oder unbefruchtete, 
und als ſolche vom Weibchen für untauglich gehalten. Dieſe 
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Weibchen ſind oft in der zweiten Hecke die treueſten und ſorg— 
ſamſten Mütter; verlaſſen ſie aber auch in der zweiten Hecke das 
Neſt, ſo müſſen ſie als untauglich zum Brüten entfernt werden. 
Stirbt ein Weibchen von ſeinen Jungen, ſo werden dieſe von 
dem Männchen allein aufgefüttert. 

Manche machen auch in einem Bauer die Hecke. Das 
Bauer muß aber groß ſein und in vier Ecken mit Birkenreiſern 
umbundene Neſtkoͤrbchen haben. Dieſes Bauer muß man an 
das Fenſter in die Sonne hängen, denn ohne Sonnenwärme 
bleiben die Jungen ſchwächlich; doch darf die Mittagsſonne nicht 
in's Bauer ſcheinen, da durch zu große Hitze die Vogel zur Hecke 
zu träge werden. 

Zum Neſtbauen giebt man dieſen Vögeln feine Halme, 
Rehhaare, Moos und aufgerebeltes Leinen. Es muß ihnen nie 
an Materialien fehlen. 

Iſt die Hecke gut, ſo kann ein Paar in einem Sommer an 
9 bis 10 Junge aufbringen. 

Die Jungen laſſen ſich leicht nach einer kleinen Orgel ab- 
richten; auch ahmen ſie ſehr gut den Geſang der Nachtigall 
nach, wenn man ſie zu einer ſingenden Nachtigall hängt. 

Starke Gerüche von Wein, Rum, Arak und Anisöl wer— 
den ihnen leicht tödtlich. 

Bei guter Wartung erreichen die Canarienvögel ein Alter 
von 25 Jahren, ſingen aber in den letzteren Jahren nicht mehr. 


Kernbeißer. Loxia. 


Der Schnabel iſt kegelförmig, oben und unten gewölbt; der 
Oberſchenkel, welcher nach der Wurzel zu ſehr dick iſt, iſt an der 
Spitze hakenförmig gekrümmt; die Naſenlöcher ſind rund und 
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klein, und liegen in der Schnabelwurzel; die Füße haben vorn 
drei und hinten eine Zehe. 


Der Dompfaffe. Loxia pyrrhula. 

Oben hell aſchgrau, der Kopf, die Flügel und der Schwanz 
ſind tief glänzend ſchwarz, die Kehle ſchwarz, die Bruſt dunkel⸗ 
roth, der Leib röthlichgrau. 

Das Weibchen hat dieſelbe Färbung, nur keine rothe, ſon— 
dern eine graue Bruſt. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Der weiße. Das Gefieder rein weiß. 

b) Der bunte. Das Gefieder wie gewöhnlich, nur mit 
einigen weißen Flecken. 

c) Der ſchwarze. Das Gefieder ſchwarz, am Leibe mit 
röthlichem Anfluge. 

d) Der weißköpfige. Das Gefieder wie bei dem gewöhn— 
lichen, nur der Kopf rein weiß. 

Die Länge 64 Zoll; die Flügelbreite 12 Zoll. 

Dieſe Vögel find über ganz Europa verbreitet und bewoh- 
nen die gebirgigen Laub⸗ und Nadelwaldungen. Sie ſind in 
Deutſchland ſehr häufig und bleiben den ganzen Winter über bei 
uns. Sie ſind zutraulich und von ſehr ſanftem Weſen. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei Samen der Tannen, Fich— 
ten, Vogelbeeren, Kreuzdorn, Rübſamen, Buchweizen und andern 
Sämereien. Inſekten freſſen ſie nie. 

Das Neſt, welches aus Reiſerchen und Wurzeln locker ge— 
baut iſt, iſt inwendig mit Wolle und Haaren ausgelegt. Man 
findet es im dichten Gehölze auf jungen Bäumen, oftmals auch 
in einem Haufen Reiſigholz. Die 4 bis 5 bläulichweißen, am 
ſtumpfen Ende mit einem Kranze von violetten und braunen 
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Flecken gezeichneten Eier werden vom Weibchen allein in 14 Ta⸗ 
gen ausgebracht, das unter der Zeit vom Männchen gefüttert 
wird. Die Jungen füttern ſie mit im Kropfe erweichten Samen. 
Sie machen des Jahres zwei Bruten. 

Ihr natürlicher Geſang (der beiden Gatten eigen iſt, nur 
bei dem Männchen etwas lauter) beſteht aus einer Menge kur: 
zer, auf einander folgender Töne, die ſehr unangenehm klingen. 

Die Dompfaffen find ſehr angenehme Stubenvögel, die ſich 
nicht ſowohl durch ihr ſchönes Gefieder, als vielmehr dadurch 
beſonders empfehlen, daß ſie ſehr richtig und ſchöͤn Melodien 
pfeifen lernen. Die Dompfaffen, die man abrichten will, müſſen 
jung aus dem Neſte aufgefüttert werden. Dieſe ſetzt man, ſo— 
bald ſie allein freſſen können, jeden in ein beſonderes Bauer, und 
hier wird ihnen die Melodie, welche ſie lernen ſollen, des Tages 
mehrere Male, vorzüglich des Morgens und Abends, in einem 
und demſelben Tone vorgepfiffen. Es iſt aber durchaus nöthig, 
daß die Vögel ſo hängen, daß ſie durch kein anhaltendes oder 
oft wiederkehrendes Geräuſch geſtört werden, weil ſie ſonſt leicht 
den oftmals gehörten Ton mit der Melodie vermifhen. So 
3. B. iſt uns ein Fall bekannt, wo ein Dompfaffe, der oftmals 
einen Hahn krähen hörte, ſich dieſen Ruf gemerkt hatte und nun 
zum großen Aerger ſeines Beſitzers mitten in der Melodie wie 
ein Hahn krähete. Es findet bei dieſen Vögeln die merkwür— 
dige Ausnahme von der gewöhnlichen Regel ftatt, daß das Weib— 
chen eben ſo gut die Melodien pfeifen lernt, als das Männchen, 
nur nimmt man wegen der ſchönen rothen Bruſt die letzteren 
lieber. 

Die Pärchen ſind ſehr zärtlich gegen einander und ſchnäbeln 
ſich öfters. Wenn ihnen eine ruhige Kammer eingeräumt wird, 
in der man einige Büſche hinſtellt, ſo paaren ſie ſich und brin— 
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gen Junge auf. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn man ein 
abgerichtetes Männchen zur Hecke nähme, die Jungen von dieſem 
das Pfeifen lernen würden, und man dann der Mühe des Ab— 
richtens dadurch überhoben wäre. 

Die alt gefangenen werden leicht zahm und laſſen ſich zu 
manchen Kunſtſtücken abrichten. Man giebt ihnen Sommerrüb— 
ſamen und zur Abwechſelung etwas Hanf- und Fichtenſamen. 
Sie baden ſich gern, und ſolches iſt zur Erhaltung ihrer Ge— 
ſundheit nöthig. Bei guter Wartung werden ſie 16 bis 20 Jahre 
alt. Sie ſind ſehr ärgerlich und können, wenn ſie geneckt wer— 
den, leicht vom Schlage getroffen werden. 

Ein gut abgerichteter Vogel wird mit 5 bis 10 Thalern 
bezahlt, und aus manchen 1 gehen mehrere Hunderte 
ſolcher abgerichteter Vögel nach London und Petersburg, wo 
das Stück mit 20 bis 30 Thalern bezahlt wird. 

Die Jungen laſſen ſich leicht mit in Waſſer gequellten und 
nachher etwas zerdrückten Sommerrübſamen auffuttern. 


Die Kirſchkernbeißer. Loxia coccothraustes. 


Oben kaſtanienbraun; der Kopf kaſtanienbraun mit gelblichem 
Anfluge, welche Farbe nach den Seiten zu heller wird; der 
Schwanz iſt ſchwarz; die Bruſt und der Leib röthlichgelb mit 
einem grünlichgrauen Anfluge. 

Das Weibchen hat einen rothgrau- braunen Kopf; die 
Kehle und der Schwanz ſind ſchwarzbraun; die Bruſt und der 
Leib ſind röthlichgrau. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Der weiße. Das Gefieder rein weiß. 

p) Der bunte. Das Gefieder weiß, aber Kehle und Flü— 
gel ſchwarz. 


59 


c) Der gelbliche. Das Gefieder hat Wa oder weniger 
einen gelben Anflug. 

Die Länge 7 Zoll; die Flügelbreite 13 Zoll. 

Dieſer, das gemäßigte Europa bewohnende Vogel liebt be— 
ſonders die Laubwaldungen in gebirgigen Gegenden und iſt ein 
Standvogel, der nur bei Nahrungsmangel in Haufen von 20 
bis 30 Stück vom November bis Maͤrz umherſtreicht. 

Es iſt ein ſcheuer und vorſichtiger Vogel, der ſich viel in 
den Spitzen der hohen Bäume aufhält und ſehr unverträglich 
iſt. Ein jedes Paar hat ein kleines Revier, in welchem es kein 
anderes Paar ſeiner Art duldet. 

Die Nahrung dieſer Vögel beſteht in allerlei hartſchaligen 
Kernen und Früchten; vorzüglich lieben fie die Kerne der Kir: 
ſchen und beſonders der ſauren. Sie find faft immer mit Auf 
ſuchen ihrer Nahrung beſchäftigt, da das Aufknacken der Kerne 
viel Zeit erfordert und ſie ziemlich viel zu ihrer Sättigung be— 
dürfen. Das Fleiſch der Kirſchen. Weißdorn- und Vogelbeeren 
werfen ſie weg und nehmen bloß den Kern. Dieſen wiſſen ſie 
fe geſchickt im Schnabel zu drehen, daß jedesmal die Naht 
des Kernes unter die Schnabelſcheibe zu liegen kommt; worauf 
dann ein Druck mit dem ſtarken Schnabel die Hülſe leicht ſprengt, 
fo daß das Innere des Kernes freis wird. Sie freſſen Kirſch— 
ferne, Ahorn-, Buchen- und Eſchenſamen, fo wie den Samen 
von den Nadelholzbäumen, auch Vogelbeerkerne und die Frucht 
des Weißdorns. 

Das Neſt, welches ſie bald hoch, bald niedrig bauen, findet 
man vorzüglich auf Buchen und auf Obſtbäumen. Es iſt aus 
Reiſern und Moss erbauet und inwendig mit feinen Wurzeln 
ausgelegt Die Eier (4 bis 5) ſind aſchgrau, in's. Grünliche 
ſpielend, mit braunen Flecken und ſchwarzbraunen Strichen ge 
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zeichnet und werden in 14 Tagen ausgebracht. Die Jungen 
müſſen lange gefüttert werden, da ihnen das Aufknacken der 
Kerne nicht ſo bald möglich iſt. In einem Jahre machen die 
Kirſchkernbeißer zwei Bruten. 

Dieſe Vögel hält man auch als Stubenvögel, obgleich ſie 
wenige Eigenſchaften haben, die ſie als ſolche empfehlen. Schon 
im Februar fangen ſie an zu ſingen. Dieſer Geſang beſteht aus 
mehreren angenehmen Strophen, die aber mit einzelnen ſchreien— 
den Tönen untermiſcht ſind, ſo daß man den Geſang nur dann 
angenehm finden kann, wenn man ihn in Vereinigung mit dem 
Geſange des Zeiſigs, Stieglitz und Hänflings hört. In der Ge— 
fangenſchaft erhalten dieſe Vögel Rübſamen und zur Abwechſe— 
lung Hanf, Sonnenblumenkerne und vorzüglich die Kerne von 
eben gegeſſenen Kirſchen. Das Bauer muß von ſtarkem Drahte 
fein, ſonſt wird es leicht zerbiſſen. In eine Vogelkammer zwi⸗ 
ſchen kleine Singvögel darf man dieſe Vögel nicht ſetzen, da ſie 
leicht die kleinen Vögel, welche ihnen zu nahe kommen, durch 
Schnabelhiebe tödten. Sie halten ſich im Bauer 5 bis 6 Jahre 
und werden recht zahm. 


Der Fichten: Kreuzfchnabel. Loxia curvirostra. 


Oben zeiſiggrün; die Stirn grau mit grüngelblichen Flecken; 
der Leib grüngelb; die Flügel und der Schwanz ſind ſchwärzlich. 

Das Weibchen hat ein mehr graueres Gefieder als das 
Männchen. | 

Das einjährige Männchen ift auf der Bruſt und dem 
Rücken hellroth. Das zweijährige Männchen iſt auf der Bruſt 
und dem Rücken hellroth mit gelben Flecken. 

Da dieſe Vögel ſich zu ſehr verſchiedenen Zeiten mauſern, ſo 
findet man ſehr viele verſchiedener Farbung. 
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Die Länge 6 Zoll; die Flügelbreite 112 Zoll. 

Sie bewohnen den Norden von Europa und ſind ſehr häu— 
fig in den Nadelwaldungen Deutſchlands. Es find Standvögel, 
welche nur bei Nahrungsmangel in Truppen von 15 bis 20 
Stück in der Gegend nach Futter umherſtreichen. 

Ihre Nahrung beſteht vorzüglich in Fichten-, Tannen⸗, 
Föhren- und Erlenſamen, auch Vogelbeeren und Obſtkernen. 
An den Fichtenzapfen, welche noch an den Zweigen hängen, 
klettern ſie mit großer Geſchicklichkeit herum, indem ſie ſich mit 
ihren ſcharfen Krallen in den Zapfen zu befeſtigen wiſſen, und 
öffnen mit großer Leichtigkeit die Schuppen derſelben, um den 
dazwiſchen liegenden Samen herauszunehmen. Hierzu iſt ihr 
merkwürdig gebildeter Schnabel ſehr geſchickt. Dieſer Schnabel 
hat ſowohl am Ober-, als auch am Unterkiefer ſehr ſtark ge— 
bogene Spitzen, die ſich vorn kreuzen, und zwar ſo, daß bald 
der Haken des Oberkiefers an der linken, bald an der rechten 
Seite des Unterkiefers herabgeht. Die Spitze des Unterkiefers 
reicht über den Rücken des Oberkiefers heraus. Dieſe Vögel 
freſſen viel und tragen die herabgefallenen Tannenzapfen auf 
einen Zweig, um da bequemer den Samen herausmachen zu 
können. 

Das Neſt bauen ſie auf ſehr hohe Fichten und Tannen in 
eine Gaffel, und zwar ſo, daß es durch einen überhängenden 
Zweig gegen Näſſe und Regen geſchützt iſt. Dieſes Neſt, wel— 
ches aus feinem Reiſig der Nadelholzbäume, mit Erdmoos ver— 
miſcht, inwendig aber mit feinem Mooſe und Federn weich aus— 
gefüttert, gebaut iſt, enthält (4 bis 5) grünlichweiße, am ſtum⸗ 
pfen Ende mit einem Kranze von braunrothen Punkten bezeich— 
nete Eier, die vom Weibchen allein in 14 Tagen ausgebrütet 
werden, welches unter der Zeit vom Männchen gefüttert wird. 
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Die Hauptnahrung dieſer Vögel beſteht, wie oben angegeben, 
in Fichtenſamen, und dieſen erhalten ſie in großer Menge und 
am leichteſten im Winter, da bei der Kälte ſich die Schuppen 
an den Zapfen etwas öffnen und ſo die Vögel um ſo leichter 
den Samen erhalten können; deßhalb bauen ſie ihr Neſt in einer 
Zeit, wo bei uns kein einheimiſcher Vogel niſtet, nämlich im 
December, und man findet im Januar Junge. Die Kreuzſchnä— 
bel binden ſich übrigens in Betreff des Niſtens nicht ſo ſtrenge 
an eine beſtimmte Jahreszeit wie die anderen Vögel; denn man 
findet vom Januar bis April Junge. Dieſe werden von den 
beiden Alten mit geſchältem und im Kropfe erweichtem Fichten— 
ſamen gefüttert. Die Jungen bleiben lange im Neſte ſitzen und 
werden, ehe fie daſſelbe verlaffen, daran gewöhnt. Samen zu ſuchen; 
indem die Alten ihnen Tannenzapfen zutragen, an welchen ſie 
die Schuppen halb geöffnet haben. 

Dieſe Vögel, welche eine große Kälte ertragen können, wer— 
den ſehr leicht zahm. Sie haben einen leiſen, nicht unangeneh— 
men Geſang, der ſich dann beſonders ſehr angenehm anhört, wenn 
man ihn im Winter im Fichtenwalde hört. Das Bauer, in 
welchem ſie gehalten werden, muß ſtarke Drahtſtäbe haben, da 
ſie dünnen Draht und Holz leicht zerbeißen. In der Gefangen— 
ſchaft vertragen ſie ſich mit Ihresgleichen ſehr gut, aber mit 
anderen Vögeln darf man ſie nicht zuſammenbringen, da ſie dieſe 
leicht tödten. Sie gewähren, wenn man ſie im Zimmer umher— 
fliegen läßt, durch ihr beſtändiges Klettern (wobei ſie auch den 
Schnabel geſchickt zu gebrauchen wiſſen) viel Vergnügen. Setzt 
man in die Ecke eines Zimmers einen Stock mit vielen Seiten— 
ſproſſen hin, ſo klettern ſie den ganzen Tag an dieſem herum, 
vorzüglich wenn man einige Tannenzapfen daran hängt. In 
der Gefangenſchaft erhalten ſie Mohn oder zur Abwechſelung 
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etwas Hanf- und Fichtenſamen. Im Bauer gehalten leben ſie 
6 bis 8 Jahre; im Zimmer umherfliegend werden fie 10 bis 15 
Jahre alt. Sie trinken oft und baden ſich täglich. 

Die Jungen, welche man auffüttert, bekommen im zweiten 
Jahre nicht, wie im freien Zuſtande, das rothe Gefieder, ſondern 
werden gleich grüngelb. 


Der Kiefern-Kreuzſchnabel. Loxia pytiopsittacus. 


Oben zinnoberroth mit graubraunen Flecken; der Schwanz 
und die Flügel find ſchwarzbraun; die Bruſt und Kehle, jo wie 
der Leib ſind mennigroth. 

Das Weibchen iſt oben grüngelb mit braunen Flecken auf 
dem Kopfe; die Bruſt iſt grüngelb; der Leib weißlich. 

Die Länge 7 Zoll; die Flügelbreite 12 Zoll. 

Dieſe Vögel bewohnen den Norden von Europa und finden 
ſich nicht ſelten in den Kiefern- oder Föhrenwaldungen Deutſch— 
lands. Sie haben einen noch papageiartigeren hohen Schna— 
bel als die vorige Art. Die Spitzen des Schnabels endigen 
ſich in kurzgekrümmte, ſich kreuzende Haken, doch tritt die Spitze 
des Unterkiefers nicht, wie bei der vorigen Art, über den Rücken 
des Oberkiefers hervor. 

Ihre Nahrung beſteht in Nadelholzſamen, vorzüglich lieben 
ſie den der Kiefern oder Föhren, Erlenſamen und Vogelbeeren. 
Sie freſſen viel und trinken oft Waſſer, auch baden ſie ſich täg— 
lich. Sie niſten zu derſelben Jahreszeit wie die vorige Art. 
Ihr Neſt, welches ſie aus feinen Kiefernreiſern mit Moos unter— 
miſcht, inwendig aus feinem Mooſe und Federn, erbauen, findet 
man ſehr hoch auf einer Kiefer. Die 4 bis 5 grünlichweißen 
Eier haben einzelne blutrothe Flecke und werden vom Weibchen 
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allein in 14 Tagen ausgebrütet, welches während dieſer Zeit 
vom Männchen gefüttert wird. 

Die Wartung haben dieſe Vögel mit der vorigen Art ge— 
mein, ſie erhalten auch Mohnſamen und zur Abwechſelung Kie— 
ferſamen. Im Bauer ſterben ſie gewöhnlich nach einem oder 
zwei Jahren, jedoch in einer Vogelkammer werden ſie 8 bis 10 
Jahre alt. Das Männchen verliert in der Gefangenſchaft ſeine 
ſchöne rothe Farbe. Der Geſang iſt nicht unangenehm. 


Lerche. Alauda. 


Der Schnabel iſt gerade, walzenförmig, nicht lang; der 
Oberſchnabel iſt nicht länger als der Unterſchnabel; die ovalen 
Naſenlöcher ſind mit Federn und ſteifen Haaren beſetzt; an den 
Füßen ſind drei Zehen nach vorn und eine nach hinten; die 
Zehen ſind bis an die Wurzel getrennt; der Nagel an der hinteren 
Zehe iſt faſt gerade und etwas länger als die Zehe ſelbſt; die 
Farbe des Gefieders iſt ein eigenes Grau, welches man Lerchen— 
grau zu nennen pflegt. 


Die Feldlerche. Alauda arvensis. 


2 Oben röthlichgrau; die Wangen braungrau; die beiden 
außeren Schwanzfedern haben der ganzen Länge nach an der 
dußeren Seite eine weiße Fahne, auf der inneren Seite ift nur 
ein Theil derſelben weiß; die Bruſt und der Leib ſind gelblich— 
weiß mit roſtbrauner Farbe überlaufen. 

Das Weibchen iſt kleiner als das Männchen; die Bruſt iſt 
gelblichweiß, ohne roftbraun überlaufen zu fein, und auf dem 
Rücken und der Bruft find mehrere ſchwarze Flecke. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Die weiße. Das Gefieder rein weiß, die Augen roth. 


65 


b) Die bunte. Das Gefieder wie gewöhnlich, nur einige 
weiße Flecke. 

c) Die iſabellenfarbene. Das ganze Gefieder hat die Iſa— 
bellenfarbe. 

d) Die ſchwarze. Das Gefieder rauchſchwarz mit durch— 
ſcheinendem Roſtbraun. 

Die Länge 74 Zoll; die Fluͤgelbreite 14 Zoll. 
f Die Feldlerche iſt über das ganze gemäßigte Europa ver— 

breitet und findet ſich ſehr häufig in den kornreichen Gegenden 

Deutſchlands. Sie liebt beſonders große Ebenen, auch hält fie 
ſich auf Wieſen auf, ja man findet ſie ſelbſt auf Triften mitten 
in großen Wäldern. Die Lerchen, welche im Felde leben, ſetzen 
ſich nie in die Bäume oder Büſche, wohl aber die, welche auf 
den Triften im Walde leben. Die Lerchen ſind unruhige, ſcheue 
Vögel, die uns Anfangs October verlaſſen, um in füdlicheren 
Gegenden zu überwintern, aber ſchon Ende Februars zurückkeh— 
ren. Sie leben paarweiſe und ein jedes Paar hat ein kleines 
Revier, in welches kein anderes Männchen kommen darf. Außer 
der Zugzeit ſind ſie ſehr zänkiſch und fallen mit der größten 
Hitze das Männchen an, welches in ihr Revier kommt. 
| Ihr Geſang, welcher mit dem anbrechenden Tage beginnt, 
dauert bis zur Abenddämmerung und iſt mit Recht ſehr beliebt. 
Gewöhnlich ſteigen die Lerchen beim Singen in die Höhe, und 
an heiteren Tagen oft zu ſolcher Höhe, daß ſie dem Auge ent— 
ſchwinden. Von allen Vögeln iſt keiner, der beim Fliegen ſo 
anhaltend fingen könnte als die Lerche. 
| Ihre Nahrung beſteht im Sommer in allerlei Inſekten und 
deren Larven, beſonders lieben fie die Ameifenpuppen. Im 
Herbſte freſſen fie allerlei Samen: als Hirſe, Mohn, Hafer 
und Weizen. Nach der Hirſe werden fie vorzüglich fett. Sie 
(Stubenvögel.) 5 
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trinken oft und baden ſich täglich im Sande, doch niemals im 
Waſſer. | 

Das Neft ift auf der Erde in Getreidefeldern und befteht 
in einer Vertiefung, die mit trockenen Grashalmen und einigen 
Pferdehaaren ausgelegt iſt. Die 4 bis 5 weißgrauen und braun— 
gefleckten Eier werden von beiden Alten in 14 Tagen ausgebrü⸗ 
tet. Die Jungen, welche das Neſt, noch ehe ſie fliegen können, 
verlaſſen, werden mit Inſekten und deren Larven gefüttert. Die 
Lerchen machen zwei Bruten im Jahre. f 

Dieſe, ihres angenehmen Geſanges wegen, ſo ſehr als Stu— 
benvögel geſchätzten Vögel werden ſehr bald zahm und gewöhnen 
ſich leicht an das Univerſalfutter. Im Bauer werden ſie bei 
guter Wartung 8 Jahre alt. Auch laſſen ſie ſich an das Umher— 
laufen in der Stube gewöhnen und ſind dann ſehr zutraulich, 
ſo daß ſie einen Mehlwurm aus der Hand freſſen; doch ſingen 
ſie in dieſem Zuſtande nicht ſo anhaltend als im Bauer. 

Die Jungen laſſen ſich leicht mit in Milch geweichter Sem⸗ 
mel aufziehen; ſie werden alsdann ſehr zahm und laſſen ſich 
nach einer kleinen Drehorgel abrichten. Diejenigen Jungen, 
welche eine gelbliche Farbe haben, ſind Männchen. 

Das Fleiſch der Lerchen hat einen ſehr angenehmen Ge— 
ſchmack, und deßhalb werden ſie im Herbſte mit großen Stell— 
netzen in ungeheuerer Menge gefangen. Vorzüglich berühmt ſind 
dieſerhalb die Ebenen von Leipzig; denn man hat berechnet, daß 
jährlich beinahe 3 Million Lerchen auf denſelben gefangen werden. 


Die Haubenlerche. Alauda cristata. 


Oben röthlichgrau mit ſchwarzbraunen länglichen Flecken; 
die Bruſt und der Leib find röthlichweiß; die Kehle ſchwarz ges 
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fleckt; auf dem Kopfe eine nach dem Nacken zu herabhängende 
ſpitige Haube, die der Vogel aufrichten kann. 

Das Weibchen hat eine kleinere Haube als das Männchen, 
und die Bruſt iſt mit runden ſchwarzen Flecken gezeichnet. 

Die Länge 62 Zoll; die Flügelbreite 14 Zoll. 

Dieſe Art geht nicht ſo hoch gegen Norden als die vorige. 
Sie iſt in Deutſchland ſehr häufig und bleibt den Winter über 
bei uns. Im Sommer bewohnen dieſe Lerchen die Holzungen, 
welche an die Felder grenzen; im Winter nähern ſie ſich den be— 
wohnten Orten, wo ſie den ganzen Winter über auf den Heer— 
ſtraßen angetroffen werden. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, deren Larven, Hafer, 
Roggen, Weizen, Hirſe und Mohn. 

Ihr Neſt legen ſie ſehr verſteckt unter trockenem Gebüſche 
oder Erdſchollen an. Sie erbauen es aus demſelben Material 
wie die vorige Art. Die 4 bis 5 roſtgrau gewölkten, am ſtum— 
pfen Ende mit dunkelbraunen Flecken gezeichneten Eier werden 
von beiden Alten in 14 Tagen ausgebrütet. Die Lerchen ma— 
chen jährlich ebenfalls 2 Bruten. Die Jungen werden mit In⸗ 
ſekten aufgefüttert. 

Ihr angenehmer Geſang, welchen ſie fliegend hören laſſen, 
empfiehlt fie zu Stubenvögeln ſehr. Sie ertragen die Gefangen- 
ſchaft beſſer als die Feldlerchen, vorzüglich wenn man ſie in der 
Stube umherlaufen läßt. Sie werden, ſelbſt alt gefangen, ſehr 
zahm und gewöhnen ſich bald daran, das Futter aus der Hand 
zu nehmen; ſingen auch wohl auf der Hand ſitzend. Sie gewäh⸗ 
ren ſehr viel Vergnügen, wenn man ſie in der Stube umher⸗ 
laufen läßt. Ihr Hollen, welchen ſie oft aufrichten, giebt ihnen 
ein eigenes keckes Anſehen. Mit anderen Singvögeln vertragen 
fie ſich ſehr gut, ja ſelbſt eine, die wir hatten, gewohnte ſich bald 
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an den Haushund, und zwar ſo zutraulich, daß fie oftmals auf 
dem Hunde umherſpazierte. Die Jungen laſſen ſich leicht mit in 
Milch geweichter Semmel und Ameiſenpuppen aufziehen. Dieſe 
lernen ſehr leicht ein Lied, welches ihnen vorgepfiffen wird, und 
behalten die einmal gelernte Melodie ſehr gut. 

Im Bauer werden ſie nicht leicht über 6 Jahre alt; läzt 
man ſie aber frei in der Stube laufen, ſo kann man ſie an 20 
Jahre erhalten. 


Die Haide- oder Waldlerche. Alauda arborea. 


Oben wie die Feldlerche, nur bläſſer mit einem weißlichen 
Kranze auf dem Kopfe gezeichnet; auf den braunrothen Wan— 
gen iſt ein weißer Fleck; die Flügel mit einigen weißen Flecken. 

Das Weibchen hat auf der Bruſt viele Flecken, und der 
Kranz auf dem Kopfe iſt noch deutlicher als bei dem Männchen. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Die bunte. Das Gefieder hat mehrere weiße Flecken. 

b) Die weißſtirnige. Der Rücken wie gewöhnlich, nur ha— 
ben die Federn eine weiße Spitze; der Hals iſt weiß mit einzel— 
nen braunen Flecken; die Bruſt und der Leib ſind weiß, erſtere 
mit dunkelbraunen Strichen, letzterer mit grauem Anfluge; die 
Stirn rein weiß. 

Die Länge 6 Zoll; die Flügelbreite 13 Zoll. 

Dieſe Lerchen, welche das mittlere und ſüdlichere Europa be 
wohnen, find in Deutſchland gar nicht ſelten. Sie lieben vor— 
züglich Gegenden, in welchen viele Haide ſteht, und halten ſich 
in der Nähe von Nadelholzungen auf. Sie ſind gewöhnlich 
anf der Erde und beſuchen nur die hohen Bäume, um ſich um⸗ 
zuſehen oder zu ſingen. Sie ſind Zugvögel, welche uns im 
October verlaſſen, aber im Marz wieder zurückkehren. 
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Ihre Nahrung befteht in Inſekten, deren Larven, Hirſe, 
Buchweizen, Mohn und andern Sämereien. Zur beſſeren Ver⸗ 
dauung verſchlucken ſie groben Sand. 

Das Neſt, welches man im Haidekraule, unter Buͤſchen 
oder im Getreide nahe am Holze findet, iſt in einer kleinen Ver⸗ 
tiefung von trockenen Halmen und Gräſern, mit Mooſe und 
Haaren ausgelegt, erbaut. Die 5 bis 6 dunkelgrauen, mit brau⸗ 
nen Punkten gezeichneten Eier werden von beiden Alten in 14 
Tagen ausgebracht. Dieſe Vögel machen des Jahres ebenfalls 
zwei Bruten und füttern die Jungen mit Inſekten auf. 

Dieſer Vogel iſt einer der vorzüglichſten Sänger, welche wir 
in Deutſchland haben. Sein Geſang, welcher ſehr melodiſch 
klingt, beſteht aus hellflötenden Strophen. Es iſt ein fleißiger 
Sänger, der von Anfang des Aprils bis Ende Juli ſingt, wo⸗ 
bei er entweder hoch in den Lüften fliegt, oder auf der Erde, 
oder im Gipfel eines hohen Baumes ſitzt. Oftmals in mond- 
hellen Nächten hört man dieſen Geſang im Nadelgehölze, und 

hier hat der Geſang etwas Melancholiſches, wodurch der einſame 
Wanderer wehmüthig geſtimmt wird. Dieſe Vögel werden eben— 
falls leicht zahm und ſind ſehr verträglich und ſanft gegen die 
anderen Vögel, mit denen man fie zuſammen in der Gefangen⸗ 
ſchaft hält. Im Bauer gehalten leben ſie an 4 bis 5 Jahre; 
läßt man ſie aber frei in der Stube umherlaufen, ſo halten ſie 
ſich 8 bis 10 Jahre. Leicht gewöhnen fie ſich an das Univerſal— 
futter, doch bedürfen ſie mehr Mehlwürmer und Ameiſenpuppen 
als die vorige Art. Die Jungen werden eben ſo, wie die der 
vorigen Arten, aufgefüttert. Sie fingen in der Gefangenſchaft 
ſehr gut, und oftmals hört man ſie, wenn der Mond in das 
Zimmer ſcheint, um Mitternacht ihren herrlichen Geſang an⸗ 
ſtimmen. 
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Meiſe. Parus. 

Der Schnabel iſt gerade, kurz und ſtark, an der Wurzel 
mit Borſten beſetzt; die Naſenlöcher find klein und rund und wer⸗ 
den durch darüber liegende Federn bedeckt; die Füße haben vorn 
drei bis an die Wurzel gefpaltene und hinten eine Zehe, deren 
Nagel beſonders groß und ſtark gekrümmt iſt. Dieſe Gattung 
hat ein ſehr weiches Gefieder und klettert ſehr gut. Ihre Nah- 
rung beſteht in Inſekten, deren Larven und allerlei Sämereien. 
Sie haben ein ſehr mörderiſches Temperament und tödten oft— 
mals die kleineren Vögel, deren Gehirn ſie freſſen, ja ſelbſt gehen 
ſie an die Leichen auf den Hochgerichten. 

Es ſind Zug⸗, Strich- und Standvögel, welche ſich ſehr 
ſtark vermehren und in ihrem Betragen wenig ſcheu und dabei 
ſehr poſſirlich ſind. 


Die Kohlmeiſe. Parus major. 


Oben olivengrün; der Kopf und die Kehle ſchwarz; Die, 
beiden Seiten des Kopfes ſind weiß; die Bruſt und der Leib 
gelb, in der Mitte des letzteren zieht ſich ein ſchwarzer Streifen 
herunter, welcher ſich bei dem After in zwei Theile theilt; der 
Schwanz iſt dunkelſchwarz. 

Das Weibchen hat keine ſo lebhafte Farben und der ſchwarze 
Streifen reicht nur bis zur Mitte des Leibes. 

Die Länge 52 Zoll; die Flügelbreite 94 Zoll. 

Dieſer über ganz Europa verbreitete Vogel iſt bei uns ein 
Strichvogel, der ſich im October in Familien von 30 bis 50 
Stück zuſammenhält und den ganzen Winter hindurch bis zum 
März von einem Walde und Garten zum anderen umherzieht. 
Es iſt ein ſehr lebhafter, wenig ſcheuer Vogel, welcher täglich 
ſein kleines Revier mehrere Male durchſtreift und in Deutſchland 
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ſehr haufig in Buchen- und Eichenwaldungen, fo wie in großen 
Baumgarten gefunden wird. 

Die Nahrung dieſer Vögel beſteht vorzüglich in Inſekten, 
deren Larven und Eiern, welche ſie von den Zweigen der Bäume 
aufſuchen, weßhalb man fie oft an den äußerſten Spitzen der 
Zweige hängen ſieht. Den Herbſt über freſſen ſie Samen und 
reife Früchte. 

Ihr Neſt legen ſie in hohle Bäume und erbauen es aus 
feinen Halmen und Mooſe, auf welches ſie Haare und Federn 
legen. Die Eier, welche von beiden Alten in 14 Tagen aus⸗ 
gebrütet werden, ſehen gelblichweiß aus und haben große und 
kleine roſtfarbige Flecke. Man findet 8 bis 12 Stück, ja oft— 
mals 20 Stück. Die Jungen, welche erſt ganz flügge das Neſt 
verlaſſen, werden mit Inſekten und vorzüglich mit kleinen grü— 
nen, glatten Raupen gefüttert. Sie werden noch lange, nad) 
dem ſie das Neſt verlaſſen haben, von den Alten gefüttert. Des 
Jahres machen dieſe Vögel zwei Bruten. 

Ihres niedlichen und poſſirlichen Betragens wegen find fie 
als Stubenvögel ſehr beliebt, und werden leicht zahm. Wenn 
man ſie nur die erſten paar Tage in den Käfig ſetzt, nachher 
kann man ſie in der Stube umherfliegen laſſen; doch darf man 
ſie mit keinen kleineren Singvögeln zuſammenbringen, da ſie dieſe 
leicht im Schlafe überfallen und tödten; auch ſollen fie, wie bes 


hauptet wird, den in der Wiege ſchlafenden kleinen Kindern nach 


den Augen hacken. Im Bauer gehalten werden ſie 5 bis 6 
Jahre alt, im Zimmer frei umherfliegend halten ſie ſich 15 bis 
20 Jahre. Sie fingen ſehr fleißig, und der Geſang iſt recht ans 
genehm. Sie erhalten in der Gefangenſchaft Mohn und in 
Waſſer geweichte Semmel, zur Abwechſelung Wallnüſſe, Kürbiß⸗ 
und Sonnenblumenkerne, welche letztere ſie beſonders lieben. Sie 
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verſchaffen, in der Stube umherfliegend, manches Vergnügen; 
auch vertragen fie ſich mit Ihresgleichen gut und paaren ſich 
leicht, wenn man ihnen eine ruhige Kammer giebt, in die man 
einige kleine Kaſten mit Löchern zum Neſtbauen hängt. Sie 
fangen in der Stube Fliegen und ſuchen vorzüglich gern Spin⸗ 
nen auf. Die Kohlmeiſen trinken viel und baden ſich täglich. 


Die Schwanzmeiſe. Parus caudatus. 


Oben ſchwarz, weiß und roth gemiſcht; der ganze Kopf rein 
weiß; die Kehle rein weiß; die Bruſt weiß, in das Röͤthliche 
gehend; der Leib matt roſenroth; die Flügel ſind ſchwarz; der 
Schwanz iſt ſchwarz und eben ſo lang als der übrige Körper. 

Das Weibchen hat einen weißen, mit Grau vermiſchten Kopf, 
der mit einem breiten ſchwarzen Streifen eingefaßt iſt. 

Die Jungen und einjährigen Männchen ſind am Kopfe gefleckt. 

Die Länge iſt 6 Zoll, davon kommen 31 Zoll auf den 
Schwanz; die Flügelbreite iſt 74 Zoll. ' 

Diefe ganz Europa bewohnende Meifeart hat ein weiches 
etwas abſtechendes Gefieder, wodurch die ganze Geſtalt des Vo— 
gels mehr kugelförmig erſcheint. Sie bewohnt vorzüglich Laub— 
waldungen, durch welche ſich Bäche hinſchlängeln. Es ſind zu— 
trauliche Vögel, welche ſich zur Strichzeit viel in Obſtgärten 
aufhalten, wo man ſie oft an den Spitzen der Zweige mit nach 
der Erde zugewandtem Rücken ihre Nahrung ſuchen ſieht. 

Ihre Nahrung beſteht allein in Inſekten, deren Larven und 
Eiern, ſo wie in Spinnen, Käfern und Baumwanzen, welche ſie 
fißend auf den Zweigen fangen. Im Winter halten ſie ſich vor— 
züglich auf Pflaumenbäumen auf, da ın der rüfigen Borke ſich 
viele Inſekteneier finden. 

Ihr Neſt, welches ſie gewöhnlich hoch in einer Eiche an 
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einem Aſte nahe am Stamme befeſtigen, iſt eins der kuͤnſtlichſten, 
welches die Vögel bei uns erbauen. Es hat die Form eines 
Beutels und oben ein ganz kleines Eingangsloch. Dieſes Neſt 
baut das Weibchen allein, während das Männchen die Mate— 
rialien herbeiholt, und vollendet es in 2 bis 3 Wochen. Dieſes 
Neſt beſteht aus grünem Mooſe, gelben Baumflechten, feiner 
weißer Birkenrinde und Puppenhülſen, welches alles mit Inſekten— 
geſpinnſte unter einander verwebt if. Das Inwendige beſteht 
aus ſehr vielen und oft großen Federn, Pflanzenwolle und Pferde— 
haaren Das Neſt, welches gewöhnlich mit dem Untertheile auf 
einem Aſte ruht, gewinnt durch die verſchiedenen Materialien, 
aus welchen es erbauet iſt, das Anſehen eines mit Moos bewach— 
ſenen Aſtes, und iſt daher nur durch das Ein- und Ausfliegen 
der Vögel zu erkennen. Die Eier, welche weiß ſind und am 
ſtumpfen Ende röthliche Flecken haben, werden von beiden Alten 
in 14 Tagen ausgebracht. Man findet gewöhnlich 8 bis 12, 
zuweilen auch 15 Eier im Neſte. Die Schwanzmeiſen machen des 
Jahres zwei Bruten und füttern ihre Jungen mit Inſekten auf. 

Man hält dieſen Vogel ſeiner niedlichen Geſtalt wegen, 
aber er iſt ſehr weichlich und ſtirbt einzeln gehalten nach einigen 
Wochen; beſſer halten fie ſich, wenn mehrere auf einmal gefan— 
gen werden. Im Bauer leidet leicht ihr weiches Gefieder; man 
thut deßhalb beſſer, mehrere im Zimmer umherfliegen zu laſſen, 
Sie leben bei abwechſelndem Futter an 10 bis 12 Jahre und 
werden ſehr zahm. Mit friſchen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern 
und halbtodten Fliegen gewöhnt man fie an das Univerſalfutter. 
Es iſt gut, wenn man ihnen in einer ruhigen Ecke eines Zim— 
mers einen Baum mit Springſtöcken hinſetzt; hier halten ſie ſich 
gewöhnlich auf und klettern von Stock zu Stock. Sie vertragen 
ſich mit anderen Meiſenarten ſehr gut, doch mit Singvögeln 
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darf man ſie nicht zuſammenbringen. Sie trinken viel und baden 
ſich täglich. Ihr Geſang iſt nicht beſonders. 


Die Bartmeiſe. Parus biarmicus. 


Oben zimmetbraun; der Kopf aſchgrau; der Schnabel 
orangegelb; die Kehle weiß, an beiden Seiten derſelben zieht ſich 
von längeren Federn gebildet ein fogenannter Knebelbart von 
ſammetſchwarzer Farbe herab; die Bruſt iſt fleiſchfarbig; der 
Leib hell zimmetbraun. 

Das Weibchen iſt oben graugelb mit einigen ſchwärzlichen 
Strichen; der Kopf grau mit Gelb untermiſcht; die Kehle 
ſchmutzig graugelb ohne ſchwarzen Knebelbart; die Bruſt und 
der Leib ſind ſchmutzig graugelb. 

Die Länge 63 Zoll; die Flügelbreite 8 Zoll. 

Dieſe niedlichen und munteren Vögel bewohnen das ganze 
gemäßigte Europa. Sie halten ſich in mit dichtem Rohre be⸗ 
wachſenen Gegenden auf. Man findet fie vorzüglich häufig in 
Holland, auch in Bayern an der Donau, in Thüringen an gro» 
ßen, mit Schilf bewachſenen Teichen und im Braunſchweigiſchen 
am Wighartsteiche. Sie halten ſich nur im Rohre an ſolchen 
Stellen auf, die den Menſchen wegen ihrer ſumpfigen Beſchaffen⸗ 
heit unzugänglich ſind. Sie fliegen ſehr gut und klettern mit 
der größten Geſchicklichkeit an den Rohrſtengeln herum. Es 
ſind Strichvögel. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten und deren Larven, vor 
zuͤglich in Waſſerinſekten. Im Herbſte freſſen ſie den reifen 
Samen des Rohres. Sie trinken oft und baden ſich täglich. 

Das Neſt, welches im größten Dickicht des Rohres angelegt 
wird, hat die Geftalt eines Beutels und iſt oben an mehrere, 
vom Vogel zu dieſem Zwecke vereinigte Rohrſtengel befeſtigt. 
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Dieſes ſehr künſtliche Neſt hat, wie geſagt, die Geſtalt eines 
Beutels und oben eine röhrenförmige, nach dem Waſſer zu ge: 
bogene Oeffnung. Das Material, aus welchem das Neſt erbaut 
iſt, beſteht aus verſchiedenen Baſtfaſern von allerlei Waſſerpflanzen, 
feinen trockenen Grashalmen und Pflanzenwolle, welches der 
Vogel alles durch einander filzt. Die Wände dieſes freihängen— 
den Neſtes ſind ſehr dick und laſſen ſich ſehr weich anfühlen. 
Das Inwendige iſt mit der Samenwolle der Weiden, Pappeln 
und des Rohres ſehr weich ausgelegt. Die Eier, 4 bis 5, ſind 
blaßroth mit braunen Flecken gezeichnet und werden in 14 Ta⸗ 
gen von beiden Alten ausgebrütet. Die Jungen füttern ſie mit 
Inſekten auf, und machen des Jahres nur eine Brut. 

Dieſe Vögel ſind ſehr beliebte Stubenvögel, die ſehr leicht 
zahm werden. Ihr Geſang iſt unbedeutend und wird ſelten ge— 
hört. In der Gefangenſchaft laſſen ſie ſich nur paarweiſe hal— 
ten; denn ein einzeln gefangener Vogel wird bald rauh, und 
ſetzt man ihn alsdann nicht bald in die Freiheit, ſo ſtirbt er nach 
einigen Wochen. Im Bauer ſterben ſie gewöhnlich nach einem 
Jahre. Am beſten halten ſie ſich, wenn man ſie frei in einem 
des Winters nur ſehr mäßig warmen Zimmer umherfliegen 
läßt. Die Kälte ſchadet ihnen nichts, aber zu große Ofenhitze 
iſt ihnen ſchädlich. Sie erhalten Nachtigallenfutter, Mohn und 
Canarienſamen, doch muß man den Mohn und Canarienſamen 
ihnen etwas mit Waſſer angefeuchtet vorſetzen. Täglich muß 
man ihnen mehrere Mehlwürmer und Ameiſenpuppen geben. 
Auch muß ihnen täglich Waſſer zum Baden gegeben werden. 
Bei dieſem abwechſelnden Futter kann man ſie 8 bis 10 Jahre 
in der Gefangenſchaft erhalten. Es iſt niedlich, zu ſehen, mit 
welcher großen Zärtlichkeit ſich das Pärchen liebt, ſo daß, wenn 
das eine einmal nicht gleich das andere ſieht, fie ſich änſtlich ein- 
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ander rufen und ſich bei dem Wiederfinden durch fanftes Picken 
mit dem Schnabel an Hals und Kehle liebkoſen. Sie liebkoſen 
ſich faſt den ganzen Tag über und begatten ſich auch, wenn 
ihnen eine ruhige Kammer eingeräumt wird, doch brüten ſie die 
Eier nie in der Gefangenſchaft aus. Das Männchen macht ſich 
mit feinem oft 3 Zoll langen Barte ſehr ſchön. Dielen Bart, 
welcher im ruhigen Zuſtande an der Kehle anliegt, kann der 
Vogel ſo ſträuben, daß er weit von der Kehle abſteht. Aus 
Holland, wo man viele fängt, bringt man ſie häufig zum Ver⸗ 
kauf nach Deutſchland. 


Die Haubenmeiſe. Parus cristatus. 


Oben gelblich rothgrau; die Stirn weiß; der Scheitel mit 
langen ſchwarzen, mit weißem Rande eingefaßten Federn, welche 
der Vogel als zugeſpitzten Federbuſch aufrichten kann; die Wan⸗ 
gen find weiß; die Kehle iſt ſchwarz, und von ihr zieht ſich ein 
ſchwarzer Strich durch die Augen nach dem Hinterkopfe hin; die 
Bruſt und der Leib ſind weiß. 

Das Weibchen iſt oben mehr grau überlaufen als das 
Männchen; auch iſt bei jenem der Federbuſch kleiner und die 
ſchwarze Halsbinde nicht ſo breit. 

Die Länge 5 Zoll; die Flügelbreite 84 Zoll. 

Dieſer, ganz Europa, den hohen Norden ausgenommen, be⸗ 
wohnende, in großen Nadelwaldungen lebende Vogel findet ſich 
bei uns ſehr häufig. Es ift ein Strichvogel, der vom Septem- 
ber bis März in zahlreichen Geſellſchaften der Tannenmeiſen, 
Goldhähnchen, Baumläufer und anderer Meiſenarten im Walde 
oder in großen Gärten herumzieht. Es iſt eine ſehr merkwür— 
dige Erſcheinung, daß in einer ſolchen Geſellſchaft nur 1 bis 3 
Haubenmeiſen gefunden werden, welche immer die Anfuͤhrer des 
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Zuges find; denn die übrigen Vögel, welche zu dem Zuge ge 
hören, richten ſich nur nach der Lockſtimme der Haubenmeiſe und 
auf ihren Warnangsruf verbergen ſie ſich gleich. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten und deren Larven, im 
Winter in Fihten- und Tannenſamen. 

Das Neſt findet man in Aſtlöchern, Steinritzen und ſelbſt 
in verlaſſenen Eichhörnchenneſtern. Es beſteht aus Mooſe und 
Flechten, mit Thierhaaren und Pflanzenwolle ausgelegt. Beide 
Alten brüten in 14 Tagen die rein weißen, am ſtumpfen Ende 
mit in einander laufenden blutrothen Punkten gezeich neten Eier 
aus. Sie machen des Jahres zwei Bruten und füttern ihre 
Jungen mit Inſekten auf. 

Dieſe Vögel werden oft als Stubenvögel gehalten, da ihr 
Betragen und niedliches Ausſehen ſie ſehr empfehlen. Sie ſind 
ſehr ſchwer zu zähmen und ertragen einzeln gefangen ſelten den 
Verluſt der Freiheit. Im Käfige halten fie ſich nicht länger als 
ein Jahr. In einer Vogelkammer zweſchen Goldhähnchen und 
anderen inſektenfreſſenden Vögeln kann man ſie an 10 Jahre bei 
Nachtigallenfutter erhalten. Das Paar liebt ſich ſehr und heckt 
leicht, wenn man ihm eine ruhige Kammer einräumt, in welcher 
man einige Kaſten mit Löchern hinhängt. Sie können die Ofen— 
wärme nicht gut vertragen und ſtarke Hitze iſt ihnen tödtlich. Es 
find ſehr zärtliche Vögel, die viel Wartung erfordern und täglich 
einige Mehlwürmer haben müſſen. Einmal an den Menſchen 
gewöhnt, werden ſie recht zahm, ſo daß ſie leicht Mehlwürmer 
aus der Hand holen. Sie müſſen ſich täglich baden. 


Droſſel. Turdus. 


Der Schnabel gerade und abgerundet, nach vorn etwas ge— 
bogen und an der Spitze zuſammengedrückt, doch bildet die 
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Spitze keinen Haken; die ovalen Naſenlöcher find mit einer dün— 
nen Haut bedeckt; der Rachen iſt mit kleinen Borſten beſetzt; 
an den Füßen haben die Droſſeln vorn drei Zehen und hinten 
eine Zehe; die mittlere Zehe iſt mit der äußeren an der Wurzel 
verbunden. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei Inſekten und Beeren. Die 
harten Theile von den Käfern, als Flügeldecken und Bruſtſchild, 
ſo wie die harten Kerne der Beeren, geben ſie durch den Schna⸗ 
bel als länglich runde Butzen wieder von ſich. Auf dieſe Art 
entſtehen oft da beerentragende Bäume, wo man ſie hätte nicht 
erwarten ſollen. 

Die Droſſeln leben paarweiſe, und nur zur Zugzeit ſieht 
man ſie in großen Schaaren. Ihr Fleiſch iſt eine eben ſo an— 
genehme als geſunde Speiſe. 

Die Droſſeln ſind bei uns Zugvögel, welche im Winter in 
ſüdlicheren Gegenden zubringen, und nur eine Art, die Schwarz⸗ 
droſſel, macht hiervon eine Ausnahme. 

In den frühen Morgenſtunden belebt der Geſang der Droſ— 
ſel unſere Laubwälder, und vorzüglich weit hin tönt der in hell— 
pfeifenden Tönen beſtehende Geſang der Schwarzdroſſel. 


Die Schwarzdroſſel oder Amſel. Turdus Merula. 


Das ganze Gefieder ſchwarz; der Schnabel und Rachen 
goldgelb. 

Das Weibchen iſt ſchwarzbraun und hat eine hell- und 
dunkelbraun gefleckte Kehle, eine roſtfarbene Bruſt, am Bauche 
iſt es aſchgrau überlaufen und der Schnabel braun. 

Das Männchen iſt vor der erſten Mauſer ganz dem Weib— 
chen ähnlich, auch iſt der Schnabel braun. 

Die Abänderungen ſind folgende: 
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a) Die weiße. Das Gefieder rein weiß; der Schnabel und 
die Füße gelb; der Augenſtern iſt röthlich. 

b) Die bunte mit großen weißen Flecken. 

c) Die perl- oder hellgraue. Der Schnabel und die Füße 
ſind weißlich. 

Die Länge 10 Zoll; die Flügelbreite 16 Zoll. 

Dieſe Vögel bewohnen das gemäßigte Europa und ſind bei 
uns ſehr häufig. Sie bewohnen die Laub- und Nadelwaldun⸗ 
gen, und halten ſich lieber in gebirgigen als in ebenen Gegenden 
auf. Auf Triften mit einem Bache und im Walde findet man 
ſie ſehr oft. Es iſt die einzige Droſſelart, die den Winter über 
bei uns bleibt und dann in den benachbarten Waldungen um— 
herſtreicht 

Das Neſt, welches ſie im Monat März zu bauen anfangen, 
iſt gewöhnlich in einer Gaffel, auch, wiewohl ſehr ſelten, in 
einem hohlen Baume angelegt. Es wird vom Paare gemein— 
ſchaftlich erbaut und beſteht aus Mooſe und Grashalmen. In— 
wendig iſt das Neſt mit fetter, feuchter Erde glatt ausgeſtrichen 
und iſt mehr tief als rund. Die 4 bis 5 graugrünen, mit 
braunen Flecken gezeichneten Eier werden von beiden Alten in 
14 Tagen ausgebracht. Sie füttern die Jungen mit Inſekten⸗ 
larven und Würmern auf und machen des Jahres zwei, und 
wenn die erſte geſtört iſt, auch drei Bruten; doch haben ſie das 
zweite Mal nie ſo viele Eier als das erſte Mal. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, deren Larven und aller— 
lei Beeren. 

Die Schwarzdroſſeln ſind muntere und kräftige Vögel, die 
ſich, jung aufgefüttert, leicht nach einer kleinen Orgel abrichten 
laſſen; noch beſſer iſt es, wenn man ihnen die Melodie vorpfeift. 
Sie lernen ſehr leicht und haben ein gutes Gedächtniß, ſo daß 
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fie das einmal Gelernte nie wieder vergeſſen. Die jungen Vögel, 
welche man abrichten will, müſſen ein jeder für ſich in einem 
Bauer ſitzen und einen ruhigen Ort haben, an welchem ſie nicht 
durch den Geſang anderer Vögel geſtört werden, da fie bei ihrem 
großen Nachahmungstalent leicht fremde Töne erlernen. Ihr 
wilder Geſang iſt ſehr angenehm, doch ſo ſtark, daß man die 
Vögel nicht im Zimmer halten kann. Die alt gefangenen laſſen 
ſich leicht mit kleinen Regenwürmern und Ameiſenpuppen an das 
Univerſalfutter gewöhnen. Die Jungen laſſen ſich leicht mit in 
Milch geweichter Semmel auffüttern; doch muß dieſes Futter 
alle Morgen friſch gemacht werden, da es ſonſt ſauer wird und 
dann die Vögel ſterben. Es iſt ſehr gut, wenn man den Jun— 
gen täglich 3 bis 4 Mehlwürmer giebt, doch muß man dieſen 
vorher die Köpfe abgeſchnitten haben. Sie werden ſehr zahm 
und laſſen ſich leicht an das Aus- und Einfliegen gewöhnen. 
Dieſe Vögel werden, wenn man ihnen ihr Futter reichlich giebt. 
und ſie ſich täglich baden können (was zur Erhaltung ihrer Ge— 
ſundheit nothwendig iſt), an 20 Jahre alt. Raͤumt man einem 
Paare eine ruhige Kammer ein, in welcher einige Büſche ſtehen, 
ſo bringen ſie Junge aus. 

Leicht lernt die Schwarzdroſſel Worte nachſprechen und die 
Bewohner des Hauſes bei dem Namen rufen. 


Die Sing- und Weindroſſel. Turdus musicus. 


Oben olivengrau; die Flügeldeckfedern haben roſtgelbe Spitzen 
und find unten blaßgelb; die Kehle, Bruſt und Bauch ſind geld: 
lichweiß mit dunkelbraunen Flecken; an beiden Seiten der Kehle 
ziehen ſich zwei ſchwarze Streifen herab. 

Das Weibchen iſt etwas kleiner als das Männchen, hat 
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eine hellere Bruſt, und die ſchwarzen Striche am ‚Halle find nicht 
fo deutlich als bei dieſem. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Die weiße. Das Gefieder rein weiß. 

b) Die bunte. Das Gefieder wie gewöhnlich; aber der 
Kopf weiß oder mit einem weißen Halsbande. 

c) Die graue. Das Gefieder hell aſchgrau; der Schnabel 
und die Füße ſind weißlich. 

Die Länge 9 Zoll; die Flügelbreite 15 Zoll. 

Dieſe, ganz Europa bewohnende Art von Droſſeln findet 
ſich in den Laub- und Nadelwaldungen Deutſchlands ſehr häu— 
fig. Sie lieben gebirgige Gegenden, wo Wieſen und Waſſer— 
bäche ſich finden. Sie verlaſſen uns im September und ziehen 
in kleinen Schaaren dem Süden zu, von wo ſie im März zu 
uns zurückkehren. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſektenlarven, Regenwürmern, 
nackten Schnecken, Vogel-, Holunder- und Johannisbeeren und 
ſüßen reifen Kirſchen. 

Das Neſt, welches vom Paare gemeinſchaftlich erbaut wird, 
findet man in jungen Tannen, Buchen- oder Eichengehäge; es iſt 
aus Erdmoos und Grashalmen erbaut und inwendig mit kleinen 
faulen Holzſpänen, die mit einer klebrigen Maſſe verbunden ſind, 
ausgeſtrichen. In der Mitte März fangen ſie an zu bauen und 
brüten gemeinſchaftlich die 5 bis 6 hellgrünen, ſchwarzbraun ge— 
fleckten Eier in 14 Tagen aus. Sie machen des Jahres zwei 
Bruten. Die Jungen der erſten Brut fliegen Ende Aprils aus, 
und ſogleich ſchreiten die Alten zur zweiten Brut, wozu ſie ein 
neues Neſt bauen. Sie füttern die Jungen mit kleinen Infekten- 
larven und Würmern. 

Der Geſang dieſer Vögel iſt ſehr angenehm, und man hört 

(Stubenvögel.) 6 
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ihn von Mitte März bis Ende Juli ſehr viel in unſeren Wal— 
dungen. Gewöhnlich ſitzen dieſe Droſſeln beim Singen in der 
Spitze eines hohen Baumes. Sie laſſen ſich, alt gefangen, ſehr 
ſchwer mit Beeren und Würmern an das Univerfalfurter gewöh— 
nen. Die Jungen laſſen ſich, wie die der vorigen Art leicht auf— 
füttern, auch lernen ſie Melodieen nachpfeifen Bei guter War⸗ 
tung kann man ſie an 20 Jahre in der Gefangenſchaft erhalten. 


Die Miſteldroſſel, Schnarre. Turdus viscivorus. 


Oben graubräunlich; der Kopf ſchillert in's Aſchgraue; die 
Bruſt und der Leib ſind gelblichweiß, erſtere mit dreieckig ſchwärz— 
lichen Flecken, letzterer mit halbmondförmigen Flecken derſelben 
Farbe gezeichnet; die drei äußeren Schwanzfedern haben eine 
weiße Spitze; die Füße ſind hellgelb. 

Das Weibchen hat nur etwas helleres Gefieder als das 
Männchen. 

Die Länge 11 Zoll; die Flügelbreite 19 Zoll. 

Dieſe, unter den cinheimiſchen Droſſelarten die größte, bes 
wohnt die Nadelholzungen von ganz Europa, doch häufiger ge— 
gen Norden als im Süden. Im Herbſte ziehen dieſe Droſſeln 
in die Laubwaldungen. Sie find zutraulich, neugierig und wer 
nig ſcheu, verlaſſen uns Ende November, kehren aber ſchon im 
Februar wieder zurück. Bei ſehr gelinden Wintern verlaſſen ſie 
uns gar nicht. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſektenlarven und Regenwür⸗ 
mern; deßhalb ſieht man ſie des Morgens vor Sonnenaufgange 
auf den Triften, um die in der Nacht auf die Erde gekommenen 
Würmer zu fangen. Im Herbſte freſſen ſie Vogel- und beſon⸗ 
ders gern Miſtelbeeren, wovon ſie auch ihren Namen erhalten 
haben. Dieſe Schmarotzerpflanze, welche auf den Zweigen der 
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Bäume wächſt, trägt runde weiße Beeren, welche harte Körner 
enthalten, die mit einem zähen Safte umgeben ſind. Dieſe 
Beeren werden von der Miſteldroſſel mit der größten Begierde 
aufgeſucht; die harten Kerne derſelben giebt aber der Vogel als 
unverdaulich in Butzen oder Gewölle von ſich. Dieſe Kerne, an 
welchen noch immer etwas von dem zähen Schleime ſitzt, kleben 
ſehr leicht an die Zweige, und ſo wachſen viele Kerne an. Da 
nun die Miſtel als Schmarotzerpflanze für die Baͤume ſehr ſchäd— 
lich iſt, ſo verurſachen die genannten Vögel dadurch, daß ſie auf 
die angegebene Weiſe die Fortpflanzung dieſer Gewächſe beför— 
dern, einigen Schaden. Die alt gefangenen Miſteldroſſeln gewöh— 
nen ſich ſehr ſchwer an das Univerſalfutter, welches man ihnen 
zuerſt mit Beeren und Würmern untermengt vorſetzt. Der wilde 
Geſang dieſer Droſſelart beſteht aus 6 vollen flötenden Tönen, 
welche man weithin hört. Die Jungen, welche wie die der 
vorigen Arten aufgefüttert werden, lernen leicht eine Melodie 
pfeifen. 


Die Wachholderdroſſel, Krammetsvogel. Turdus pilaris. 


Oben kaſtanienbraun und weißgrau gewölkt; die Bruſt und 
der Leib find weißlich, erſtere mit ſchwarzbraunen herzförmigen, 
letzterer mit dreieckigen Flecken derſelben Farbe gezeichnet; der 
Schwanz iſt ſchwarz und der Kopf aſchgrau. 

Das Weibchen iſt oben ſchmutzig roſtfarbig; die Kehle weiß— 
licher als bei dem Männchen; der Kopf hellgrau gefleckt. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Die weiße. Das Gefieder rein weiß. 

b) Die gelbrothe. Das Gefieder ſchmutzig gelbroth. 

c) Die bunte. Das Gefieder wie gewöhnlich, nur mit 
einigen weißen Flecken. 
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d) Die hellgraue. Das Gefieder hellgrau. 

Die Länge 10 Zoll; die Flügelbreite 16 Zoll. 

Dieſer ſcheue und ſehr geſellige Vogel bewohnt vorzüglich 
den Norden von Europa und findet ſich ſehr häufig in Schwe— 
den, Norwegen und Finnland. Die Krammetsvögel find Zug— 
vögel, die im October in unzähligen Schaaren bei uns durchzie— 
hen, wo ſie ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen in großer Menge 
gefangen werden. Ende März oder Anfangs April ziehen ſie 
wieder dem Norden zu. | 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei Inſekten und Beeren, als 
Vogelbeeren und Wachholdern, letztere lieben ſie beſonders. In 
einigen Gegenden Deutſchlands werden die Wachholdern auch 
Krammetsbeeren genannt, wovon der Name Krammetsvogel 
entſtanden iſt, welcher Name überall in Deutſchland bekannt iſt. 

Sie niſten in ſehr großer Menge in Schweden, Norwegen 
und Finnland auf Tannen, Föhren und Birken. Das Neſt iſt 
von Grashalmen, ſehr dünnen Reiſern und Haidekraut, welches 
alles durch fette, feuchte Erde unter einander verbunden iſt, er— 
baut. Das Innere des Neſtes iſt mit feinen Grashalmen aus— 
gelegt. Die 4 bis 6 meergrünen und roth punktirten Eier wer— 
den in 14 Tagen ausgebracht. Die Krammetsvögel machen des 
Jahres zwei Bruten und füttern ihre Jungen mit Inſektenlarven 
und Regenwürmern auf. Einzelne Paare brüten auch bei uns 
in den Schwarzwäldern, z. B. im Harze und Thüringerwalde. 

Sie haben einen angenehmen Geſang, der aus ſanft flöten— 
den Tönen beſteht. Die eingefangenen laſſen ſich mit Vogel— 
beeren an das Univerſalfutter gewöhnen und werden leicht zahm. 
Es find ſehr ſtarke, dauerhafte Vögel, die am beſten ſich in 
einer Vogelkammer halten, wo auch das Paar leicht brütet und 
an 16 Jahre alt wird. ö 
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Die Schilddroſſel. Turdus torquatus. 


Das Gefieder ſchwarz; der Bauch und die Deckfedern mit 
weißem Federrande; auf der Bruſt einen weißen, halb mond— 
förmigen Fleck; die Füße dunkelbraun. 

Das Weibchen iſt ſchwarzbraun, und der halbmondförmige 
Fleck iſt nicht ſo deutlich, ſondern verläuft ſich mehr wie bei 
dem Männchen. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Die weiße. Das Gefieder rein weiß. 

b) Die bunte. Das Gefieder mit mehreren weißen Flecken. 

c) Die hellgraue. Das Gefieder hellgrau, die Füße weiß 
und der Schnabel gelblichweiß. 

Das Männchen hat vor der erſten Mauſer ein Gefieder, 
welches mehr dem des Weibchens ähnlich ſieht 

Die Länge 10 Zoll; die Flügelbreite 17 Zoll. 

Dieſer über ganz Europa verbreitete Vogel bewohnt nur 
die gebirgigen Gegenden und hält ſich viel in dichtem Gebüſche 
auf, wo er bei dem Herumhüpfen den Schwanz auf und ab be— 
wegt und mit den Flügeln ruckt. In der Schweiz, dem Harze 
und Thüringerwalde findet ſich dieſe Droſſelart ſehr häufig. 
Dieſe Vögel verlaſſen uns Ende Septembers, um in ſuͤdlicheren 
Gegenden zu überwintern, kehren aber Anfangs April zurück. 
Ihr Fleiſch iſt beſonders wohlſchmeckend. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſektenlarven, Käfern, Vogel— 
und Wachholderbeeren, auch lieben fie ſehr die ſüßen Kirſchen. 

Das Neſt, welches man im dichten Gebüſche nicht über 8 
Fuß hoch findet, iſt ganz wie das der Schwarzdroſſeln. Ende 
Aprils findet man darin gewöhnlich 5 bis 6 grünlichweiße, roth— 
braun punktirte Eier, welche von beiden Alten in 14 Tagen aus» 
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gebrütet werden. Die Jungen werden mit Inſektenlarven und 
Regenwürmern gefüttert. 

Die Schilddroſſeln laſſen ſich leicht an das Univerſalfutter 
gewöhnen und halten ſich in der Gefangenſchaft ſehr gut. In 
einer Vogelkammer gehalten werden ſie an 16 Jahre alt. Ihr 
Geſang iſt nicht beſonders und beſteht nur in einzelnen leiſen 
Tönen. Die Jungen, welche wie die der Schwarzdroſſeln auf- 
gezogen werden, lernen kurze Melodieen recht gut nachpfeifen. 


Die Rothdroſſel. Turdus iliacus. 


Oben olivenbraun; die Bruſt weißlichgelb mit dunfelbrau- 
nen, nach dem Rande zu helleren Flecken; die unteren Flügel- 
deckfedern orangeroth. 

Das Weibchen, welches etwas kleiner iſt als das Männ— 
chen, hat hellere Farben und über den Augen einen faſt weißen 
Strich; der Unterleib iſt weiß. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Die weiße. Das Gefieder rein weiß. 

b) Die bunte. Das Gefieder mit mehreren großen weißen 
Flecken. 

Die Länge 8 Zoll; die Flügelbreite 15 Zoll. 

Dieſer ſehr ſcheue, aber die Geſelligkeit liebende Vogel be— 
wohnt den hohen Norden von Europa und kommt im October 
nach Deutſchland, um nach dem Süden zu ziehen, von wo dieſe 
Droſſelart im April nach dem Norden zurückwandert. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſektenlarven, nackten Schnecken 
und Regenwürmern, im Herbſte in allerlei Beeren. 

Sie bauen ihr Neſt in das Geſträuch der Ellern und Bir⸗ 
ken, und zwar gemeinſchaftlich, von Grashalmen und Mooſe. 
Man findet darin Ende Aprils 5 bis 6 grünlichblaue, ſchwarz 
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punktirle Eier, die von beiden Gatten in 14 Tagen ausgebracht 
werden. Sie machen im Jahre zwei Bruten und füttern die 
Jungen mit Inſektenlarven. 

Die Rothdroſſeln werden ſehr leicht zahm und laſſen ſich 
bald mit Vogelbeeren an das Univerſalfutter gewöhnen. Ihr 
Geſang iſt ſehr angenehm und beſteht aus mehreren kurzen flöten⸗ 
den Strophen, auf welche eine Reihe ſehr ſanfter Töne folgt. 
Sie halten ſich am beſten in einer Vogelkammer und werden bei 
guter Wartung an 20 Jahre alt. Die Rothdroſſeln bringen in 
einer Vogelkammer leicht Junge auf. 


Die roſenfarbige Droſſel. Turdus roseus. 


Das Gefieder roſenroth; die Flügel, der Schwanz und Hals 
ſind ſchwarz, in's Purpurrothe ſchillernd; auf dem Kopfe eine 
nach dem Rücken zu herabhängende ſchwarzblaue Haube; die 
Füße ſind ſchmutzig orangegelb. 

Das Weibchen iſt fleiſchfarbig und die ſchwarzen Stellen 
des Gefieders haben einen faſt unmerklichen Schiller; auch die 
Haube iſt kürzer als bei dem Maͤnnchen. 

Die jungen Vögel ſehen vor der erſten Mauſer braungrau 
aus, haben eine weiße Kehle und undeutlich gefleckte Bruſt; der 
Federbuſch fehlt. 

Die Länge 8 Zoll; die Flügelbreite 15 Zoll. 

Dieſer ſehr ſchöne und wenig ſcheue Vogel findet ſich haufig 
in Griechenland und Italien, auch in Oeſterreich, Bayern und 
Württemberg wird er in Geſellſchaft der Staare nicht ſelten an⸗ 
getroffen, ja einzelne Paare niſten in den letztgenannten Ländern. 

Die Nahrung haben ſie mit anderen Droſſeln gemein; doch 
ſuchen ſie nach Art der Staare auch das Ungeziefer von den 
Schafen, Kühen und Schweinen. Ihre Lieblingsnahrung ſind 
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Heuſchrecken und deren Larven. Da ſie viel freſſen, ſo tragen 
ſie nicht wenig zur Vertilgung dieſer den ſüdlichen Gegenden oft 
fo verderblichen Inſekten bei, und werden deßhalb von den Be⸗ 
wohnern jener Gegenden ſehr geſchätzt, ſo daß keiner von dieſen 
nützlichen Vögeln getödtet werden darf. 

Ihr Neſt ſollen ſie in Baumlöcher, Mauerlöcher und Fel— 
ſenſpalten bauen und 6 Eier legen. 

Im Bauer laſſen ſich dieſe Vögel nicht lange erhalten, am 
beſten in einem Zimmer mit mehreren Staaren zuſammen. Im 
Winter müſſen ſie ein warmes Zimmer haben, da ihnen die Kälte 
ſchädlich iſt. Sie werden bald zahm und laſſen ſich leicht mit 
kleinen Regenwürmern und Inſektenlarven, welche zwiſchen das 
Univerſalfutter gethan werden, an letzteres gewöhnen. Ihr Ge— 
ſang iſt ſehr melodiſch und beſteht aus ſehr mannichfaltigen 
Tönen. 


Die Blaudroſſel. Turdus cynanus. 


Oben ſchiefergrau; die Bruſt und der Leib hell ſchiefergrau; 
die unteren Flügeldeckfedern weiß gerändert; die Füße braun; 
der Schnabel gelblich⸗röthlich; der Rachen und die nackten Augen— 
lider ſind orangefarbig. 

Das Weibchen iſt braungrau, unter dem Halſe hell roſt— 
bräunlich gefleckt. 

Die Länge 8 Zoll; die Flügelbreite 15 Zoll. 

Dieſer Vogel bewohnt die ſüdlichen Gebirgsgegenden von 
Europa, und iſt in den Gebirgen von Südbayern und Württem— 
berg ſehr häufig. 

Die Nahrung beſteht in Inſektenlarven, Käfern und Wur— 
mern, im Herbſte in allerlei Beeren. 

Das Neſt bauen ſie in Felſenritzen, und man findet darin 
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zu Ende Aprils 5 bis 6 Eier, die von den Alten gemeinſchaft⸗ 
lich in 14 Tagen ausgebracht werden. 

Die Blaudroſſeln ſind ſcheue, wilde Vögel, die alt gefangen 
ſich ſehr ſchwer zähmen laſſen. Der Geſang beſteht aus einigen 
ſanft flötenden Strophen. Die Jungen laſſen ſich leicht, wie die 
der übrigen Droſſelarten, mit in Milch geweichter Semmel auf— 
füttern; auch erlernen ſie kurze Melodieen pfeifen. Die Gefan— 
genen werden mit kleinen Würmern und Vogelbeeren an das 
Univerſalfutter gewöhnt. In einer Vogelkammer gehalten kann 
man ſie an 20 Jahre erhalten. Das tägliche Baden iſt ihnen, 
wie allen Droſſelarten, Bedürfniß. 


Staar. Sturnus. 


Der Schnabel gerade und nach der Spitze zu niedergedrückt; 
die Naſenlöcher ſind oben gerändert; an den Füßen drei Zehen 
nach vorn und eine Zehe nach hinten; die mittlere iſt mit der 
äußerften Zehe bis auf das erſte Gelenk verbunden. Die Nah— 
rung dieſer Vögel beſteht in Inſekten. Sie erbauen die Neſter 
in Höhlen. 


Der gemeine Staar. Sturnus vulgaris. 


Das Gefieder iſt ſchwarz, mit violettem und grünem Metall— 
glanze und weißlich geſprenkelt; der Schnabel gelblichbraun; die 
Füße bräunlich. 

Das Weibchen iſt an dem Kopfe und der Bruſt von Hellerer 
Farbe als das Männchen. 

Das junge Männchen hat mehr weißliche Spitzenflecke. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Der weiße. Das Gefieder rein weiß, die Füße fleiſch— 
farbig und der Schnabel röthlichgelb. 
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b) Der bunte. Das Gefieder mit mehreren weißen Flecken. 

Die Länge 8 Zoll; die Flügelbreite 16 Zoll, 

Dieſer ſehr geſellige und muntere Vogel iſt über ganz 
Europa verbreitet und bewohnt die Laubhölzer, welche an Aecker 
und mit Bächen durchſchnittene Wieſen ſtoßen. In Deutſchland 
ſind dieſe Vögel überall ſehr verbreitet und verlaſſen uns im 
October in großen Schaaren, um in füdlicheren Gegenden zu 
überwintern, von wo ſie in der Mitte März zu uns zurückkehren. 
Ihre Lieblingsaufenthalte ſind mit Rohr bewachſene Teiche, in 
welchen ſie ihre Nachtruhe halten. Hierher kommen ſie des 
Abends, und fallen auf einmal in das Rohr, wo ſie alsbald ein 
Geſchwätz anfangen, das ſich bei der Ankunft neuer Schaaren 
von Neuem zu beleben ſcheint. Dieſes Geſchwätz und Pfeifen 
dauert ſo lange, bis die Dämmerung anfängt, zu welcher Zeit 
es dann nach und nach verſtummt, bis es bei der Morgendaͤm⸗ 
merung wieder anfängt. Bei dem Aufgange der Sonne verlaſ— 
ſen die Schaaren in einzelnen Truppen das Rohr, um auf den 
Wieſen und in den Wäldern ihrer Nahrung nachzugehen. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, Regenwürmern und 
nackten Schnecken, welche fie auf Wieſen, Erbſenäckern und vor: 
züglich auf Viehweiden aufſuchen; doch freſſen ſie auch Beeren 
und vorzüglich gern ſüße Kirſchen. Unter den Inſekten lieben 
ſie die Schafläuſe beſonders, weßhalb oft 5 bis 8 Staare auf 
einem Schafe ſitzen und von dieſem umhergetragen werden. Auch 
auf Kühen und Schweinen trifft man ſie häufig an. 

Das Neſt, welches ſie aus Grashalmen, Blättern, Haaren, 
Federn und Wolle erbauen, legen ſie in einen hohlen Baum, oder 
wenn man einen Kaſten mit einem Loche, wie oft geſchieht, an 
einen Baum hängt, auch in dieſen. Werden ſie nicht geſtört, ſo 
ſuchen ſie alle Jahre ihr Neſt wieder auf. Die 5 bis 6 hell 
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aſchgrau⸗grünlichen Eier werden vom Weibchen allen in 14 
Tagen ausgebrütet, während welcher Zeit es vom Männchen ge— 
füttert wird. Die Staare machen des Jahres zwei Bruten und 
füttern die Jungen mit Inſekten auf. 

Dieſe, ihres angenehmen Betragens wegen, oft als Stuben— 
vögel gehaltenen Vögel werden auch alt gefangen leicht zahm 
und gewöhnen ſich bald an das Droſſelnfutter. Es ſind muntere, 
immer ſehr ſpaßhafte Vögel, die ſich in einem Droſſelbauer recht 
gut halten; um ſie aber in ihrer vollen Munterkeit zu ſehen, iſt 
es beſſer, fie frei in der Stube umhergehen zu laſſen. Die Juns 
gen laſſen ſich leicht mit in Milch geweichter Semmel und kleinen 
Regenwürmern auffüttern. Sie werden ſehr zahm und lernen 
mit Leichtigkeit Worte ſprechen und Melodieen pfeifen. Sie ge 
wöhnen ſich leicht an das Aus- und Einfliegen. In der Stube 
brüten ſie leicht, wenn man ihnen einen Kaſten mit einem Loche 
hinhängt. Sie trinken viel, und zur Erhaltung ihrer Geſund— 
heit müſſen ſie ſich täglich baden können. 


Pirol. Oriolus. 

Die Gattungskennzeichen ſind folgende: Der Schnabel ſtark 
und gerade, vorn etwas gekrümmt und ſcharf zugeſpitzt; die Na— 
ſenlöcher ſitzen an der Schnabelwurzel und find unbedeckt. Die 
mittlere Zehe iſt mit der äußeren nahe an der Wurzel verbunden. 

Dieſe Vögel bewohnen die wärmeren Gegenden, vorzüglich 
in Amerika, nur eine Art kommt von Afrika aus im Sommer 
zu uns. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, deren Larven und Bee— 
ren. Viele Arten von dieſer Gattung bauen Hängeneſter. 


Der gelbe Pirol, Vogel Bülow. Oriolus galbula. 
Die Hauptfarbe iſt goldgelb, welche nach der Bruſt und 
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dem Leibe zu heller wird; die Flügel und der Schwanz find 
ſchwarz, die Federſpitzen des letzteren ſind gelb; der Schnabel 
röthlichbraun; vom Schnabel nach den Augen zieht ſich ein 
ſchwarzer Streifen. N 

Das Weibchen iſt oben zeiſiggrün; die Flügel ſchwärzlich— 
grau mit Schwungfedern, die weißliche Spitzen haben; die Bruſt 
und der Leib weißlich mit ſchwarzbraunen Streifen. 

Die Länge 9 Zoll; die Flügelbreite 18 Zoll. 

Dieſer aus dem nördlichen Afrika zu uns kommende Vogel 
iſt von Anfang Mai bis Ende Auguſt in ganz Europa zu fin— 
den. Bei uns iſt er nicht ſelten und liebt Laubwaldungen in 
der Nähe von Flüſſen. Dieſe Vögel kommen im Mai paarmweife 
bei uns an, ziehen aber im Auguſt familien weiſe von uns weg. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei Inſekten, Kirſchen, Holun— 
derbeeren, Weintrauben, Him- und Erdbeeren. 

Das Neſt hat die Form eines Beutels und iſt an einer 
Gaffel, welche fingerdick iſt, mit Schafwolle und mit Grashal— 
men oder Baſt durch mehrmaliges Umwickeln an dieſelbe be— 
feſtigt. Dieſes künſtliche Neſt, welches von beiden Gatten erbaut 
wird, iſt gewöhnlich 6 Zoll lang und 5 Zoll breit. Das In— 
wendige beſteht aus feinen Grashalmen und Mooſe, auf wel— 
chen eine Lage von Raupengehäuſen und feinen Federn liegt. 

Die Eier, 4 bis 5 an der Zahl, ſind weiß, am ſtumpfen 
Ende mit ſchwarzbraunen Flecken bezeichnet und werden vom 
Paare gemeinſchaftlich in 16 Tagen ausgebracht. Dieſe Vögel 
machen des Jahres eine Brut und füttern die Jungen mit In— 
ſekten, deren Larven und Würmern. Die Jungen wachſen ſehr 
ſchnell und verlaſſen, ſobald ſie fliegen können, das Neſt. Die 
jungen Männchen gleichen faſt ganz dem Weibchen und erſt im 
dritten Jahre erhalten ſie ihr herrliches Gefieder. 
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Sie haben einen dem der Miſteldroſſel ähnlichen Geſang. 
Bei dem Singen ſitzen ſie ſehr verborgen in dichtbelaubten Bäu— 
men. Der gewöhnliche, zur Zeit der Begattung erſchallende Ton 
klingt faſt wie „Vogel Bülow“, wovon dieſe Vögel ihren volks— 
thümlichen Namen erhalten haben. Dieſe Vögel ſind ſehr ſcheu 
und laſſen ſich alt gefangen faſt gar nicht zahmen; auch hält es 
ſehr ſchwer, ſie an das Univerſalfutter zu gewöhnen, am beſten 
geht es noch mit reifen Kirſchen, welche man unter das Univer— 
ſalfutter mengt. Dieſe Vögel ſind ſehr begierig nach ſüßen Kir— 
ſchen und laſſen ſich nicht leicht von den Kirſchbäumen abhalten. 
In einem Bauer laſſen ſich die Alten gar nicht erhalten, noch 
eher in einer Vogelkammer, welche im Winter geheizt ſein muß; 
aber hier haben ſie oft das häufige Schickſal der zu uns aus 
den heißen Gegeden gebrachten Vögel, nämlich daß ſie die Aus— 
zehrung bekommen. Gewöhnlich ſtirbt der alt eingefangene Pirol 
nach einem halben Jahre an der Auszehrung. 

Die Jungen laſſen ſich ſchwer aufziehen, und man thut am 
beſten, wenn ſie halbgefiedert ſind, ſie in ein Bauer zu ſetzen und 
dieſes in der Nähe des Neſtes hinzuhängen, wo ſie dann von 
den Alten vollends aufgefüttert werden. Die jungen Vögel wer: 
den ſehr zahm und lernen leicht kurze Melodieen pfeifen. In 
einer Vogelkammer gehalten leben ſie bei guter Wartung an 10 
bis 12 Jahre. 


Seidenſchwanz. Ampelis. 

Der Schnabel kurz, gerade, erhaben, an der Spitze etwas 
gekrümmt; der Kopf iſt mit einem Federbuſche geziert; die 
Naſenlöcher ſind mit Borſten bedeckt; die mittlere Zehe iſt mit 
der äußeren an der Wurzel vereinigt. In Europa giebt es nur 
eine Art. 
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Der röthlichgraue Seidenſchwanz. Ampelis garrulus. 


Die Stirn kaſtanienbraun; der Kopf und der Rücken röth— 
lichgrau; am Hinterkopfe hängt ein kleiner Federbuſch herab, den 
der Vogel auf- und niederbewegen kann; über jedem Auge läuft 
ein ſchwarzer Streifen nach dem Hinterkopfe zu; die Kehle iſt 
ſchwarz; die Bruſt und der Leib ſind hell kaſtanienbraun; die 
Flügel ſind braun; die Schwungfedern ſind ſchwarz mit weißer 
Spitze; einige von dieſen Federn endigen ſich in einer glatten per— 
gamentähnlichen ſcharlachrothen Spitze; dieſe rothen Spitzen haben 
ſelbſt ſchon die jungen Männchen, und fie vermehren ſich in jedem 
Frühjahre, bis 11 ſolcher Flecke entſtehen, wo dann die alten 
Männchen auch an den Schwanzfedern einige ſchmale rothe 
Flecke erhalten. 

Das junge Weibchen hat gar keine rothe Flecke. Das alte 
Weibchen hat nur 5 ſcharlachrothe Flecke, welche kleiner find als 
bei dem Männchen; auch iſt der ſchwarze Fleck an der Kehle 
kleiner. 

Die Länge 8 Zoll; die Flügelbreite 143 Zoll. 

Dieſer ſchön gezeichnete Vogel bewohnt den hohen Norden 
von Europa und kommt Anfangs December zu uns, wo er bis 
zu Ende des Monats März bleibt. | 

Die Nahrung befteht im Sommer in Inſekten, deren Par: 
ven, Würmern, im Herbſte und Winter in verſchiedenen Beeren, 
z. B. Wachholder-, Vogelbeeren und Miſteln. 

Dieſe Vögel niſten bei uns nie, ſondern nur im hohen Nor— 
den, wo ſie das Neſt in Steinklippen erbauen. 

Es ſind träge, dumme Vögel, die ſehr leicht zahm werden. 
Ihr Geſang iſt unbedeutend und beſteht in einem leiſen Triller 
mit einigen flötenden Tönen. Sie beſitzen als Stubenvögel 
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nichts Empfehlendes als ihr buntes Gefieder. In einem Bauer 
hallen fie ſich nie länger als 3 Jahre; in einer Vogelkammer, 
in welcher aber im Winter nicht geheizt ſein darf, kann man ſie 
an 18 Jahre erhalten. Sie ſind ſehr ſtarke Freſſer, denen am 
beſten in Waſſer geweichtes Gerſtenſchrot und kleine Regenwür— 
mer, ſo wie Vogelbeeren bekommen. Gleich nach der Sättigung 
fliegen ſie auf einen Stock, wo ſie ruhig ſitzen bleiben. Die 
Ofenwärme im Zimmer iſt ihnen unerträglich; ſie werden dabei 
unruhig, ſperren den Schnabel weit auf und trinken ungewöhn— 
lich viel. Große Ofenhitze iſt ihnen tödtlich. Sie baden ſich 
täglich. 


Wiedehopf. Upupa. | 

Der Schnabel lang, ſchwach, etwas gebogen und an der 
Spitze ſtumpf, faſt dreieckig; die ſehr kleinen Naſenlöcher liegen 
an der Schnabelwurzel; die Füße ſind niedrig und haben vorn 
drei Zehen, hinten aber eine; die mittlere Zehe iſt mit der äuße— 
ren an der Wurzel verbunden; ſie haben auf dem Kopfe einen 
Federbuſch, welchen ſie nach Willkür auf- und niederlegen kön— 
nen. In Europa giebt es nur eine Art. 


Der gebänderte Wiedehopf. Upupa epops. 

Oben orangegelb, welches nach dem Halſe und der Bruſt zu 
heller wird; der Federbuſch iſt von hell orangegelber Farbe mit 
ſchwarzen Spitzen; der Schwanz iſt ſchwarz und hat in der Mitte 
einen halbmondförmigen Fleck von weißer Farbe; die Schwung- 
federn in den Flügeln ſind ſchwarz und haben am Ende eine 
weiße Binde. } 

Das Weibchen hat ein etwas helleres Gefieder und an der 
Bruſt einige ſchwärzliche Streifen. 


— 
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Es kommt nur eine Abänderung vor: Der weiße. Das 
Gefieder rein weiß. 

Die Länge 111 Zoll; die Flügelbreite 20 Zoll. 

Dieſer über ganz Europa verbreitete Vogel kommt in der 
Mitte März bei uns an und verläßt uns wieder Ende Auguſt, 
um im nördlichen Afrika zu überwintern. Er hält ſich faſt immer 
auf der Erde auf, und zwar am liebſten in Laubwaldungen in 
der Nähe von Wieſen, Weiden und Aeckern. Auch findet er ſich 
oft im Gebüſche, welches ſich an einem Fluſſe hinzieht. Es iſt 
ein ſcheuer, ungeſelliger Vogel, welcher leicht erſchrickt und in der 
Nähe eines Waldes ſtch bei vermeinter Gefahr in die dichtbelaub— 
ten Zweige eines Baumes flüchtet, aber auf offener Ebene, wenn 
ein Raubvogel oder eine Krähe plötzlich über ihn hinfliegt, ſich 
durch folgende Liſt zu retten ſucht: er ſtürzt ſich ſogleich auf 
den Boden und breitet ſeine Flügel, ſo wie den Schwanz fächer— 
förmig um fi her; den Kopf legt er auf den Rücken und rich— 
tet den Schnabel in die Höhe. In dieſer Stellung bleibt er ſo 
lange als die Gefahr dauert und täuſcht durch ſeine ſonderbare 
Geſtalt, die einem bunten Lappen nicht unähnlich ſieht, ſeinen 
Feind. Jedes Paar hat ſein eigenes Revier, in welchem kein 
Nebenbuhler geduldet wird. Sein Ruf tönt wie „Hopp, Hopp“, 
wobei er ſeinen ſchönen Federbuſch aufrichtet. Leider haben dieſe 
ſo ſchönen Vögel einen unangenehmen Geruch, nicht unähnlich 
dem der Raben. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, deren Larven, Käfern, 
vorzüglich Maikäfern und Würmern. Man findet dieſe Vögel 
deßhalb häufig auf den Wieſen, Weiden und Aeckern, wo ſie ihre 
Nahrung ſuchend mit dem Kopfe nicken und dabei den Feder— 
buſch auf- und niederlegen, während fie bei dem jedes maligen 


97 


Nicken mit dem Schnabel den Boden berühren und zugleich den 
Schwanz und die Flügel auf- und niederheben. 

Das Neſt findet man in hohlen Bäumen, in Felſenſpalten 
und beſonders haͤufig auf dem ausgefaulten Kopfe eines alten 
Baumſtammes. In Felſenſpalten legen ſie eine Unterlage von 
Grashalmen und feinen Wurzeln; in den faulen Bäumen machen 
ſie gar keine Unterlage, ſondern benutzen als ſolche das faule 
Holz. Vom Weibchen allein werden die 4 bis weißlichgrauen 
und braun angelaufenen Eier in 16 Tagen ausgebracht. Die 
Jungen werden von beiden Alten mit Inſekten aufgefüttert. Da 
das Neſt ſich in einer Höhle befindet, ſo können die Jungen ihren 
Unrath nicht aus dem Neſte werfen, ſondern derſelbe Häuft ſich 
auf dem Rande des Neſtes ſo an, daß er einen großen Geſtank 
verbreitet, wodurch die Fabel entſtanden iſt, daß der Wiedehopf 
ſein Neſt aus dem Miſte anderer Thiere erbaue. 

Dieſe, wegen ihres angenehmen Betragens und wegen ihrer 
ſchönen Farben, oft als Stubenvögel gehaltenen Vögel laſſen ſich 
leicht mit Regen⸗ und Mehlwürmern an das Univerſalfutter ges 
wöhnen. Im Bauer gehalten ſterben ſie nach einigen Wochen; 
läßt man ſie aber im Zimmer frei umherlaufen, ſo kann man 
ſie an 10 Jahre erhalten. Im Winter müſſen ſie in einem war⸗ 
men Zimmer gehalten werden, da ihnen die Kälte tödtlich iſt; 
doch iſt es nöͤthig, eine Vorrichtung um den Ofen zu machen. 
damit ſie nicht unter denſelben kriechen können, weil ihnen ſonſt 
von der großen Hitze der Schnabel aus einander geſperrt wird, 
ſo daß ſie ihn nicht wieder ſchließen können und dann verhungern 
müſſen. Die Jungen laſſen ſich leicht mit kleinen Regenwürmern 
und in Milch geweichter Semmel auffüttern, und werden ſehr 
zahm, ſo daß ſie ihren Herren liebkoſen und in das Freie be⸗ 
gleiten, wo ſie allerlei Inſekten fangen. 

(Stubenvögel.) 7 
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Eisvogel. Alcedo. 


Der Schnabel lang, gerade und dreikantig; die kleinen Na— 
ſenlöcher liegen ſchräg und können von oben herab durch eine 
nackte Haut verſchloſſen werden. Sie niſten in Höhlen an den 
Ufern der Flüſſe und Teiche und freſſen kleine Fiſche. Die Füße 
haben vorn drei Zehen und eine hinten; der Schwanz iſt ſehr 
kurz. In Deutſchland giebt es nur eine Art. 


Der laſurblaue Eisvogel. Alcedo ispida. 


Oben dunkelgrün mit hell grünblauen Flecken; auf dem 
Rücken geht ein dunkelblauer Streifen herab; der Schwanz iſt 
dunkelblau; der Unterleib und die Zügel ſind hell orangefarbig; 
die Kehle iſt gelbröthlich weiß; die Federn am Kopfe verlängern 
ſich nach dem Nacken hin und können von dem Vogel etwas auf— 
gerichtet werden, wodurch eine Art Holle gebildet wird; die Füße 
ſind klein, im Sommer von grauer Farbe, durch welche das 
Rothe durchſcheint, im Winter von ſchöner mennigrother Farbe. 

Bei dem Weibchen iſt das dunkelgrüne, in's Blaue Schil— 
lernde des Gefieders dunkel grasgrün. Das übrige Gefieder iſt 
dunkler als bei dem Männchen. 

Die Länge 72 Zoll; die Flügelbreite 11 Zoll. 

Dieſer ſchöne Vogel iſt über ganz Europa, den hohen Nor— 
den ausgenommen, verbreitet. Man findet ihn an Flüſſen, Teis 
chen und Gräben, die ein hohes Ufer haben, welches mit Gebüſche 
beſetzt iſt. Es iſt bei uns ein Strichvogel, der im September 
oder October ſeine Strichzeit beginnt und den ganzen Winter über 
eisfreies Waſſer ſucht. Dieſe Vögel find bei der ftärkften Kälte 
munter und vergnügt, wenn es ihnen nur nicht an Nahrung 
fehlt; doch manche kommen aus Mangel an Nahrung um. 
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Ihre Nahrung beſteht in Fiſchen, Waſſerinſekten und deren 
Larven. Die Gräten und Schuppen geben ſie als längliche Bal— 
len durch den Schnabel wieder von ſich. Auf einem im Waſſer 
ſtehenden Pfahle oder Steine lauern ſie auf ihre Beute, und zeigt 
ſich ein Fiſch, ſo ſtürzen ſie mit der größten Schnelligkeit in das 
Waſſer, und obgleich ſie tief tauchen, ſo kommen ſie doch faſt 
immer an derſelben Stelle mit dem Fiſche im Schnabel aus dem 
Waſſer. Nun fliegen ſie mit ihrer Beute nach dem vorigen 
Sitze und wenden den Fiſch im Schnabel fo, daß jedesmal der 
Kopf zuerſt in den Magen kommt. Sie verſchlingen oft 4 Zoll 
lange Fiſche. Sie ſchwimmen ſehr gut, fliegen dagegen nur 2 bis 
300 Schritte weit, wobei ſie die Flügel ſehr ſchnell bewegen. 
Das Fliegen nimmt ſich vorzüglich ſchön im Sonnenſcheine aus, 
da oft bei dem verſchiedenen Lichte das Gefieder bis in's Dun— 
kelhimmelblaue ſpielt. Es ſind ſcheue und ungeſellige Vögel, die 
paarweiſe ein kleines Revier bewohnen, indem ſie kein anderes 
Paar dulden. Ihre Stimme, welche man nur zur Begattungs— 
zeit, oder wenn ſie ſich beißen, hört, beſteht in einem hellpfeifen— 
den Tone, der faſt wie „Thiit, Thiit“ klingt. 

Das Neſt machen ſie in Höhlen an den Ufern der Flüſſe, Teiche 
und tiefen Waſſergräben. Oftmals benutzen ſie die von den Waſ— 
ſerratten verlaſſenen Löcher; doch auch manchmal machen ſie ein 
wagerechtes, 3 Fuß tiefes, im Durchmeſſer 2 Zoll weites, und 
hinten, wo das Neſt ſitzt, 6 Zoll im Durchmeſſer haltendes Loch. 
Dieſes Loch hacken ſie mit dem Schnabel und kratzen die Erde 
mit den Füßen weg, zu welcher Arbeit ſie mehrere Wochen ge— 
brauchen. Der Boden dieſer Höhle iſt dick mit Fiſchgräten bedeckt, 
auf denen auch die Eier liegen. Die 6 bis 8 weißen Eier werden 
im Mai vom Weibchen allein in 14 Tagen ausgebracht, welches 
während dieſer Zeit vom Männchen mit Fiſchen gefüttert wird. 
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Die Jungen, welche zuerſt nackt und mehrere Tage blind 
ſind, ſehen mit ihren dicken Köpfen, mit welchen ſie fortwährend 
zittern, ſehr häßlich aus. Zuerſt erhalten ſie von den Alten In⸗ 
ſekten, denen vorher der Kopf abgebiſſen iſt; ſind ſie aber etwas 
größer, ſo erhalten ſie kleine Fiſche. Der Unrath der Jungen 
wird von den Alten im Schnabel aus der Höhle in das Waſſer 
getragen, ſo wie der Unrath des brütenden Weibchens vom Männ⸗ 
chen in das Waſſer gefördert wird. 

Als Stubenvögel haben ſie nichts Empfehlenswerthes als 
ihr buntes Gefieder. Die alt eingefangenen laſſen ſich nur mit 
kleinen lebenden Fiſchen, welche man auf das Univerſalfutter legt, 
an letzteres gewöhnen; ohne dieſe ſterben ſie nach einigen Tagen. 
In einem Bauer halten ſie ſich nicht lange, aber in einer Vogel⸗ 
kammer kann man ſie bei abwechſelnder Nahrung an 10 Jahre 
haben. Die Jungen laſſen ſich leicht mit in Milch geweichter 
Semmel und kleinen Regenwuͤrmern auffüttern, und werden 
recht zahm. Es ſind ſtarke Freſſer. 


Feldhuhn. Perdix. 

Der Schnabel iſt kurz, ſtark nach der Spitze zu gebogen; 
die Naſenlöcher ſind durch eine nackte, etwas gewölbte Haut halb 
verſchloſſen; die Flügel ſind kurz; der Schwanz, welcher aus 14 
bis 18 Federn beſteht, iſt kurz und hängt herab; um die Augen 
eine nackte, mit Warzen beſetzte Haut; die Füße find unbefiedert, 
mit 3 Zehen nach vorn, welche bis zum erſten Gelenke mit einer 
Haut verbunden ſind, und einer Zehe nach hinten. Von dieſer 
Gattung haben wir nur eine Art als Stubenvögel zu merken. 


Die Wachtel. Perdix coturnix. 
Oben roſtgrau und ſchwarz gefleckt mit feinen weißen Stri— 
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chen; die Kehle ift ſchwarzbraun; die Bruſt hell roſtfarbig, eine 
jede Feder mit einem weißen Striche. 

Das Weibchen iſt auf dem Rücken dunkeler als das Männ⸗ 
chen, hal eine blaßweiße Kehle, auch iſt die hellere Bruſt mit 
ſchwarzen Flecken verſehen. 

Die Abänderungen ſind folgende: 

a) Die weiße. Das Gefieder rein weiß. 

b) Die bunte. Das Gefieder hat mehr oder weniger weiße 
Flecke. 

c) Die ſchwarze. Eine Abart, welche in der Stube ent— 
ſteht, wenn die Wachtel vielen Hanf erhält. 

Dieſe über ganz Europa, den hohen Norden ausgenommen, 
verbreiteten Vögel verlaſſen uns Anfangs September, um im 
nördlichen Afrika zu überwintern, von wo ſie in der Mitte des 
Mai wieder zu uns zurückkehren. Sie lieben die ebenen Gegen- 
den mehr als die gebirgigen, und halten ſich vorzüglich in Wei— 
zen⸗, Erbſen- und Roggenäckern auf. Zur Zeit der Ernte die— 
ſer Fruchtarten verbergen ſie ſich in dem in Schwaden liegenden 
Hafer. Es iſt ein ſcheuer Vogel, der ſehr gut läuft, aber außer 
der Zugzeit wegen des Fettes ſehr ſchlecht fliegt, und deßhalb, 
ſelbſt aufgejagt, bald wieder niederfällt und ſich im Getreide zu 
verbergen ſucht. Der Geſang beſteht aus zwei Theilen, einem 
leiſen und etwas dumpfen „Wärau“ und einem hell und angenehm 
tönenden „Pickverwick“, welches ſie oft 5 bis 12 Mal nach einander 
rufen, wobei ſie den Hals lang machen, mit dem Kopfe nicken 
und die Augen zuhalten. Dieſes Pickverwick ruft die Wachtel 
in getrennten Sylben, und deßhalb ſagt man, ſie ſchlägt. Es 
iſt ein fleißiger Vogel, der in der Morgen- und Abenddaͤmmerung 
und bei warmen Nächten auch die ganze Nacht hindurch feinen 
angenehmen Schlag hören läßt. 
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Die Nahrung beſteht in allerlei Sämereien, Inſekten und 
deren Larven, beſonders lieben ſie Weizen, Hirſe und Buchweizen. 

Das Neſt beſteht in einer Vertiefung in Weizen-, Erbſen— 
oder Kleeäckern und enthält 8 bis 12 grünlich olivenbraun ge— 
fleckte Eier, welche das Weibchen allein in 3 Wochen ausbrütet. 
Die Jungen verlaſſen noch denſelben Tag das Neſt und werden 
von der Mutter mit Inſekten und Ameiſenpuppen, welche ſie ihnen 
zeigt und dabei nach Art unſerer Hühner lockt, gefüttert. In 6 
Wochen ſind ſie vollſtändig erwachſen. Das Wachtelmännchen 
iſt ein ſehr hitziger Vogel, der nach Art der Hühner mehrere 
Weibchen befruchtet. 

Die alt gefangenen gewöhnen ſich ſchwer und werden nie 
ganz zahm. Die Jungen laſſen ſich leicht mit Hirſe, Semmel— 
krumen und eben getödteten Inſekten, welche man ihnen vorſtreut, 
auffüttern. Hat man aber ein an die Gefangenſchaft gewöhntes 
Weibchen, ſo iſt es gut, dieſem die Jungen zu übergeben, da es 
eben ſo gut für dieſelben ſorgt als die rechte Mutter. Die Jun— 
gen werden ſo zahm, daß ſie das Futter aus der Hand nehmen 
und auf derſelben ſchlagen. 

Dieſe beliebten Stubenvögel läßt man oft in der Stube frei 
umherlaufen, wozu ſie ſich wegen ihrer großen Reinlichkeit ſehr 
empfehlen; doch zur Zugzeit werden ſie oft durch ihr plötzliches 
Auffliegen beſchwerlich. Im Zimmer halten ſie ſich an 12 Jahre, 
aber im Bauer nur 4 bis höchſtens 5 Jahre. Die Kälte iſt 
ihnen tödlich; deßhalb müſſen ſie in einem warmen Zimmer ge— 
halten werden. Wenn man einem Männchen 2 bis 3 Weibchen 
giebt und ihnen eine ruhige Kammer einräumt, in welcher man 
einen halben Fuß hoch Sand hingeſtreut hat, ſo machen ſie ein 
Neſt und bringen oft Junge auf. 

Die Männchen ſind ſehr hitzig und ſtreiten ſehr heftig mit 
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einander. Die Japaner, Chineſen und andere aſiatiſche Völker 
haben deßhalb ſchon ſeit uralten Zeiten Wachtelkämpfe gehalten, 
die das Volk mit eben ſo großem Vergnügen veranſtaltet hat, 
wie in England die Hahnenkaͤmpfe. Gewöhnlich nimmt man bei 
ſolchen Kämpfen einen Tiſch mit einem 3 Zoll hohen Rande, 
auf dieſen ſetzt man die beiden Wachteln gegen einander über 
und ſtreut etwas Hirſe zwiſchen ſie, um deren Beſitz ein Kampf 
auf Leben und T Tod entſteht; doch läßt man es gewöhnlich nicht 
zu dieſem tragiſchen Ende kommen, fondern entfernt die Kämpfen⸗ 
den, um fie zu neuen Kämpfen aufzuſparen. Das Fleifch der 
Wachteln iſt ſehr ſchmackhaft, und ſie werden deßhalb in Italien 
in großer Menge gefangen und geſpeiſt. 
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— Anleitung zur Zucht und Dreffur aller Yo der Jag d⸗ 


Siterariſche Anzeige. Im Verlage von G. Baſſe ü in 
Quedlinburg ſind ferner 1 und durch alle Suchankiun 
gen zu bekommen: ® 


Hohnau (A. L.). — Die Zucht und Wartung der Stube, 
vögel und des Hausgefluͤgels, nebſt Anweiſungen zum Fange 
der Voͤgel, zur Erkennung und Heilung ihrer Krankheiten 2c. 


Hunde, insbeſondere des Huͤhner-, Leit-, Schweißhundes, des 
Saufinders, des Hetz-, Sau- oder Packhundes, der Jagdhunde 
zur deutſchen und zur franzoͤſiſchen oder Parforcejagd, der 
Windhunde, des Dachsſinders, der Dachshunde, des Truͤffel⸗ 
hundes ꝛc. Nebſt den neueſten, beſten Mitteln, die am haus 
figſten vorkommenden Krankheiten der Hunde zu heilen. Eine 
nuͤtzliche Schrift fuͤr Jaͤger und Jagdfreunde. Zweite Aufl. 
8. 15 Sgr. £ 
Boitard (M.). — Die Kunſt, Thiere auszuſtopfen und 
Pflanzen und Mineralien aufzubewahren. Ein unentbehrliches 
Handbuch fuͤr Naturforſcher, Lehrer der Naturgeſchichte und 
Aufſeher von Naturalien-Cabinetten, ſowie zur nutzreichen un⸗ 
terhaltung fuͤr jeden Gebildeten, insbeſondere den Dilettanten. 
Aus dem Franzoͤſiſ. uͤberſetzt von Franz Bauer. 8. 20 Sgr. 
Lentner (Joh. Gottfr.). — Taſchenbuͤchlein der Jagdſprache. 
Fuͤr Jaͤger und Jagdfreunde, um ſowohl alle bei der Jagd ge⸗ 
braͤuchlichen Kunſtwoͤrter zu verſtehen, als auch ſich in allen 
vorkommenden Faͤllen richtig waidmaͤnniſch auszudruͤcken. In 3 
alphabetiſcher Ordnung. Zweite, verbeſſerte Auflage. =» Et 3 
| „ 


— Faſchenbuͤchlein der Jorſtſprache, in welchem außer der 
forſtmaͤnniſchen Terminologie, auch die ſonſt im Forſtweſen 
vorkommenden technologiſchen Ausdrucke, die Benennungen für 
die verſchiedenen Nutzholzarten, nebſt den in Deutſchlands 
Waldungen einheimiſchen oder cultivirten Holzarten, ſowie der 
ren vortheilhafteſte Benutzung und Verwendung e ſind. 
In alphabetiſcher Ordnung. 16. a | 15 or 
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